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Chirons Höllenbraut

Ahnungslos trat Nicole Duval aus der Bibliothek auf den langen Korridor des Seitentraktes von Château Montagne hinaus. Sie hatte in einem der Bücher etwas nachschlagen wollen, es aber nicht finden können, und war mit ihren Gedanken noch in diese Angelegenheit vertieft.

Galoppierender Hufschlag riß sie aus ihren Überlegungen. Sie wirbelte herum. Da raste er heran - ein Mann auf einem Pferd? Nein! Beides, Mensch und Pferd! Ein Zentaur!

Nicole fand keine Zeit mehr, sich zu fragen, wie dieses mythische Wesen ins Château gekommen war. Sie schaffte es gerade noch, sich zur Seite zu werfen und in die Türnische zu pressen, da war der Zentaur auch schon heran. Er füllte mit seiner Körperbreite fast den ganzen Korridor aus und hämmerte mit wirbelnden Hufen an Nicole vorbei. Sie hörte sein höhnisches Lachen.

Gleich würde er, weil der Korridor abknickte, gegen die Wand prallen, weil er mit seinem Galopp-Tempo die Kurve nicht schaffte. Er wurde aber auch nicht langsamer.

Nicole schrie auf, als er die massive Steinmauer erreichte. Aber dann krachte es nicht, sondern er verschwand durch die feste Wand, die ihn einfach schluckte…


»Ich glaub’, mich tritt ein Pferd«, entfuhr es der Französin. In ihren braunen Augen vergrößerten sich die kleinen goldenen Tupfen; deutliches Zeichen, daß Erregung sie gepackt hatte.

Hatte sie geträumt? Von diesem Zentauren geträumt? Es mußte doch ein Traum sein, denn wie sollte eines dieser Fabelwesen aus den altgriechischen Sagen hier im Château Montagne auftauchen? Das war einfach unmöglich. Zumindest einem wäre es unweigerlich aufgefallen: Raffael Bois, dem alten Diener. Er hatte seine Augen und Ohren überall, ob es nun Tag oder Nacht war. Manchmal glaubte Nicole, daß der alte Mann überhaupt nicht schlief. Sobald er benötigt wurde, war er unverzüglich zur Stelle, als habe er nur darauf gewartet. Und so, wie er scheinbar allgegenwärtig war, wußte er auch über alles im Château Montagne Bescheid.

Daß ein Zentaur hereingekommen war, hätte er doch garantiert bemerken müssen und Professor Zamorra und Nicole Duval darüber informiert, ganz gleich, wo sie sich gerade befanden.

Den Zentauren selbst hielt Nicole nicht für ganz unmöglich. Mit diesen Wesen hatten sie schon einmal zu tun gehabt. Es lag schon einige Zeit zurück. Sie waren in eine Welt geholt worden, in der diese Mischwesen lebten. Vor langer Zeit waren sie von der DYNASTIE DER EWIGEN geschaffen worden. Aber in diesem Fall hatten auch der Fürst der Finsternis und sein damaliger Ratgeber Magnus Friedensreich Eysenbeiß ihre Hände im Spiel gehabt. Eysenbeiß hatte es geschafft, Zamorras Ju-Ju-Stab an sich zu bringen, mit dem er dann in den Tiefen der Hölle seine Macht ausbaute. Mittlerweile war Eysenbeiß von einem höllischen Tribunal gerichtet worden, und der Ju-Ju-Stab durch viele andere. Hände gegangen, bis er wieder in Zamorras Hand beziehungsweise in dessen Tresor landete.

Monica und Uschi Peters, die beiden telepathisch begabten Zwillinge, waren damals mit von der Partie gewesen. Jetzt befanden sie sich im Château Montagne, und deshalb lag es für Nicole nahe, sich an die damaligen Ereignisse zu erinnern. Die Zentauren hatten die Menschen töten wollen…[1]

Sollte es eine Verbindung zwischen den Ereignissen von damals und jetzt geben? Hatten die Zentauren einen Weg gefunden, hinter den Menschen herzukommen, die ihnen damals entflohen waren? Aber wie sollte ein Zentaur dann die magische Abschirmung um Château Montagne durchbrochen haben? Die Mischung aus Burg und Schloß am Berghang über der Loire war erstklassig abgesichert. Kein schwarzmagisches Wesen, nicht einmal ein Mensch, der unter dämonischem Einfluß stand, konnte diese Absperrung durchdringen! Und sollte jemand ein Weltentor künstlich errichtet haben, wäre das den magischen Sinnen der Bewohner, vor allem aber Zamorras Amulett, unweigerlich aufgefallen.

Nicole seufzte. Nach einer Illusion, wie sie im ersten Moment nach dem spurlosen Verschwinden des Zentauren in der Wand noch angenommen hatte, sah es bei genauer Betrachtung nicht aus. Sie hatte das Trommeln der Hufe gehört, das Lachen des Zentauren, und sie hatte den Windzug gespürt, als er dicht an Nicole vorbeigaloppierte. Nicht nur das — es roch auch eindeutig nach Pferd. Der Zentaur hatte seine Ausdünstung im Korridor hinterlassen. Aber keine Spuren. Seine Hufe hatten den Teppich nicht aufgefetzt.

Das wunderte Nicole etwas, aber vielleicht war der Teppich ja besonders haltbar und reißfest, daß er von einem galoppierenden Vierbeiner nicht beschädigt werden konnte.

Nicole wandte sich nach links. Sie dachte nicht mehr an die Bibliothek und das, was sie in alten Büchern und Folianten gesucht und nicht gefunden hatte. Vor dem großen Brand war es alles einfacher gewesen. Damals hatte sie in einer Heidenarbeit von einem großen Teil der Bücher Stichworte und Textteile in eine EDV-Anlage übertragen. Die Anlage war seinerzeit zerstört worden, als der Fürst der Finsternis durch einen Trick Zugang ins Château bekam und Feuer legte; es hatte lange gedauert, die Schäden wieder zu restaurieren. Es gab jetzt wieder einen Computer, der auch viel moderner und leistungsfähiger als die alte Anlage war, aber hier mußten die Daten auch erst wieder per Scanner eingelesen werden, und das dauerte seine Zeit. Deshalb gab es eine ganze Menge an Informationen nach wie vor nur in alten Büchern. Sie konnten von Glück sagen, daß die umfangreiche Bibliothek damals kaum Schaden genommen hatte…

Nicole erreichte jetzt die Stelle, an der der Gang einen Knick machte und ins Hauptgebäude führte. Sie berührte vorsichtig die Wand, in der der Zentaur verschwunden war.

Die Wand war so richtig schön massiv und fest. Es gab keine durchlässige Stelle, was Nicole auch gewundert hätte. Es gab nicht einmal einen Schatten. Sie überlegte, ob sie Zamorras Amulett zu sich rufen sollte, aber das konnte sie später immer noch tun, wenn sie anders nicht weiterkam.

Es gab eine Tür zum dahinter liegenden Raum. Soweit Nicole sich erinnerte, wurde das Zimmer nicht benutzt, war auch noch nie benutzt worden. Für die paar Menschen, selbst wenn eine Horde Besucher hinzukam, war das Loire-Schloß viel zu groß. Selbst nachdem der Brand den Haupttrakt größtenteils zerstört hatte und Zamorra und Nicole in einen der beiden Seitenflügel umgezogen waren, während die langwierigen Restaurierungsarbeiten liefen, hatten sie nicht einmal einen Bruchteil der Zimmerflut nutzen können.

Es gab Zimmer; in die noch niemand einen Blick geworfen hatte außer vielleicht Raffael Bois. Auch in den zahlreichen Kellerräumen gab es viele, in die selbst Raffael noch nicht geschaut hatte, so daß es zwischendurch immer mal wieder Überraschungen und Entdeckungen gab.

Nicole atmete tief durch und drückte die Klinke nieder. Dann wollte sie die Tür aufschieben. Aber die klemmte. Sie mußte sich im Rahmen verzogen haben, weil sie möglicherweise jahrelang nicht geöffnet worden war.

Nicole stemmte sich jetzt mit einem Ruck dagegen. Die Tür flog nach innen auf. Der Raum dahinter sollte eigentlich leer sein.

Er war es nicht..

Es gab Teppiche, und es gab Möbel.

Und es gab einen riesigen Diwan, auf dem sich jetzt ein schwarzhaariges, splitternacktes Mädchen erhob und Nicole entgegenlächelte.

Das Lächeln wurde zum Lachen.

Daß sich Frauen unbekleidet im Château bewegten, war keine Seltenheit. Nicole selbst war alles andere als zugeknöpft, und die Peters-Zwillinge, die jetzt vorübergehend hier wohnten, hatten auch noch nie besonders viel von verhüllenden Textilien gehalten.

Deshalb wunderte sich Nicole nicht darüber, daß ihr dieses Mädchen völlig nackt entgegentrat. Sie wunderte sich darüber, wie das Mädchen hereingekommen war! Es gehörte ebensowenig hierher wie die Einrichtung des Zimmers.

»Wer…«

Wer sind Sie? hatte Nicole fragen wollen, aber sie kam nicht dazu. Die schwarzhaarige Nackte mit den raubtierhaft geschmeidigen Bewegungen lachte nicht mehr. Sie kam auf Nicole zu, und während sie noch ging, löste sie sich in Nichts auf!

Und nicht nur sie, sondern auch die Einrichtung in diesem Zimmer.

Nicole stand auf staubbedeckten Holzbohlen zwischen kahlen, tapezierten Wänden, und Staub lag auch auf der Fensterbank und Spinnennetze hingen vor dem Fenster und den Gardinen, die hier nur dekorativen Charakter für Betrachter von draußen hatten.

Nicole ging weiter in das Zimmer hinein.

Dort, wo das Mädchen verschwunden war, konnte sie nichts spüren; auch nicht dort, wo der Diwan gestanden hatte.

Nicole streckte die Hand aus und rief das Amulett. Im nächsten Moment materialisierte es in ihrer Hand, war dem gedanklichen Ruf gefolgt. Nicole aktivierte es. Doch Merlins Stern stellte keine Magie fest, weder schwarze noch weiße.

Das bedeutete, daß Nicole sich geirrt hatte! Sie hatte hier keine Einrichtung und keine schwarzhaarige, junge Schönheit gesehen. Und garantiert auch keinen Zentauren auf dem Korridor!

»Aber ich träume doch nicht!« entfuhr es ihr.

Aber ein anderer vielleicht!

»Julian!« entfuhr es ihr.

Sie rannte los.

***

Robert Tendyke und Professor Zamorra saßen sich in dessen Arbeitszimmer gegenüber. Der Parapsychologe hatte kurz den Safe geöffnet und einen seltsamen Gegenstand herausgenommen. Es handelte sich um einen unterarmlangen Stab aus Holz, ein wenig verziert und mit einem geschnitzten Katzenkopf an einem Ende versehen. Tendyke wog den Stab in den Händen.

»Kaum zu glauben, daß dieses Stück Holz in der Lage ist, selbst den stärksten und mächtigsten Dämon schon bei der geringsten Berührung unrettbar zu töten«, sagte Tendyke kopfschüttelnd, wie üblich in seiner ledernen Westernkleidung, die ihm den Spitznamen ›Operettencowboy‹ eingebracht hatte und ohne die er nie zu sehen war. Sie gehörte zu ihm wie der Schnabel zum Vogel.

»Es fiel mir damals auch schwer, es zu glauben, als der sterbende Voodoo-Zauberer Ollam-onga mir diesen Ju-Ju-Stab vermachte. Aber dann habe ich selbst einige Male die Erfahrung gemacht, wie prächtig er wirkt. Du kannst dich hundertprozentig darauf verlassen. Wenn der Getroffene nicht sofort tot zusammenbricht, ist er auch kein Dämon, sondern vielleicht ein Dämonisierter, oder ein Magier, oder ein Vampir oder Hexer oder sonstwas. Der Ju-Ju-Stab wirkt nur auf echte Dämonen. Aber dann gründlich.«

Tendyke nickte. »Und diese Wunderwaffe willst du mir überlassen?«

»Leihweise«, schränkte Zamorra ein. »Du hast ein bißchen mehr Zeit als ich. Vielleicht kannst du etwas über diesen Stab herausfinden. Wer ihn geschaffen hat - es gibt Gerüchte, daß seine Herkunft bis auf Moses zurückzuführen sei, aber nach einer so langen Zeit zerfällt auch das edelste Holz zu Staub. Andere munkeln von dem geheimnisvollen Prester John, der sich vor vielen Jahrhunderten in Asien herumgetrieben haben soll. Aber ich glaube weder an das eine noch an das andere. Nun, ich denke, du wirst eher etwas herausfinden als ich, weil du dich ja oft genug mit Geschichte und Ausgrabungen beschäftigt hast.« Er spielte auf eine Marotte des Abenteurers Tendyke an, sich des öfteren wissenschaftlichen Expeditionen in die Wildnis als Führer und Wächter anzuschließen. Dabei hatte er solche Eskapaden überhaupt nicht nötig; sie machten ihm einfach nur Spaß. Die Leitung seines internationalen Firmenkonsortiums hatte er immer anderen überlassen. Ihn selbst interessierte nur, daß sein Konto immer zur Genüge gefüllt war.

Aber jetzt würde er sich doch darum kümmern müssen. Er hatte sich damals mit den Peters-Zwillingen und dem Telepathenkind Julian in die Wildnis zurückgezogen, hatte für tot gegolten. Tendyke Industries, Inc. mit all den unzähligen Unterfirmen gab es nach wie vor, aber nachdem der Eigentümer offiziell nicht mehr lebte, hatte der jetzige verantwortliche Oberboß einen Weg beschritten, der Rob Tendyke nicht gefiel.

Der Moment nahte, an dem Tendyke sich wieder in der Öffentlichkeit zeigen konnte. Es schien gar so, als wüßte mittlerweile nicht nur die Zamorra-Crew, daß er noch existierte - und damit auch Julian. Deswegen logierten sie mittlerweile im Château Motagne, in das kein Dämon hereinkam. Hier war Julian sicher. Das ganze Versteckspiel war nur zu seiner Sicherheit abgezogen worden. Die Höllenmächte fürchteten diesen Jungen so sehr, daß sie alles daran setzten, ihn zu töten.

Solange er für tot galt, fühlte sich die Hölle natürlich nicht mehr bedroht. Aber wenn jetzt die Nachricht kursierte, daß es damals eine Falschmeldung gewesen war, dann würde man die Jagd ziemlich bald wieder eröffnen.

Julian war ein ungewöhnliches Kind. In weniger als einem Jahr war er zu einem etwa achtzehnjährigen jungen Burschen herangereift - körperlich. Geistig war er noch viel weiter entwickelt. Und er besaß ein paar sehr eigenartige Fähigkeiten. Was wirklich in ihm steckte, hatte er bislang noch nicht gezeigt, und Rob Tendyke, der etwas wußte oder wenigstens ahnte, schwieg sich darüber aus. Er machte ein ganz großes Geheimnis um seinen Sohn.

Allerdings hatte er schon einige Male erklärt, daß es nicht mehr lange dauern würde, bis Julian sich selbst gegen alle dämonischen Angriffe wehren konnte. Wann exakt dieser Termin eintraf, konnte niemand sagen. Aber bis es soweit war, mußte Julian geschützt werden. Schon kurz nach seiner Ankunft und während des Wiedersehensfestes, das Zamorra für die Totgeglaubten gegeben hatte, war die Dämonin Stygia in der Nähe gesehen und von Sid Amos vertrieben worden, als sie Château Montagne beobachtete und belauerte…

Wenn nun Tendyke vorzeitig schon in die USA zurückkehrte, um sich um seine Firma zu kümmern, war er natürlich bedroht. Die Dämonen würden versuchen, über ihn die Zamorra-Crew zu erpressen und die Herausgabe von Julian Peters zu erzwingen. Aber Tendyke wollte nicht mehr länger warten. Die Machenschaften seines Nachfolgers Rhet Riker gingen ihm wider den Strich. Er wollte lieber gestern als morgen in der Holdingzentrale aufräumen.

Das war mit einer der Gründe, weshalb Zamorra ihm den Ju-Ju-Stab gab. Damit konnte er sich zumindest die Dämonen vom Leibe halten; mit anderen Kreaturen wurde er erfahrungsgemäß auch noch so fertig.

»Vielleicht solltest du mit der… äh… ›Rückeroberung‹ deines Imperiums noch etwas warten«, schlug Zamorra vor. »Bis Julian sich wirklich selbst wehren kann und keine weitergehende Gefahr mehr besteht. Oder du solltest Gryf und Teri, die beiden Silbermond-Druiden, bitten, dich zu begleiten und ständig in deiner Nähe zu sein, um dich zu warnen und auf dich aufzupassen.«

»Ich brauche kein Kindermädchen. Und ich habe immer eine Möglichkeit, auszuweichen, wenn sich der Feind als stärker erweist.«

»Und was für eine Möglichkeit, bitte?« hakte Zamorra ein.

»Meine Sache«, sagte Tendyke schulterzuckend. »Ich bin wie eine Katze. Ich habe sieben Leben. Und ein paar mehr. Wie viele, weiß ich nicht.«

Zamorra entsann sich, daß Tendyke schon mehrmals tot gewesen war. Nicht einfach für tot erklärt wie nach der Explosion der magischen Bombe, vor der er in Wirklichkeit noch rechtzeitig geflüchtet war. An einen Fall konnte Zamorra sich besonders deutlich erinnern. Damals hatte Bill Fleming noch gelebt, Zamorras einstiger Studienfreund und ältester Kampfgefährte. Bill war dämonisiert worden. Er hatte Tendyke in den Rücken geschossen. Tendyke war an der Schußverletzung gestorben! Und dann hatte man seine Leiche nicht mehr finden können, und plötzlich war er an einer anderen Stelle quicklebendig wieder aufgetaucht!

Es gab noch ein paar andere dieser Fälle. Aber der geheimnisvolle Mann, der auch in der Lage war, Gespenster zu sehen, deren Anblick anderen Menschen verborgen blieb, redete nie darüber, wie er es schaffte, nach seinem Tod wieder unter den Lebenden zu weilen.

»Vertrau nicht zu sehr auf dein Glück oder auf den Zauber, der dich schützt. Es könnte dich leichtsinnig werden lassen, und der Krug geht solange zum Brunnen, bis der Henkel bricht!« warnte Zamorra ihn.

Rob Tendyke winkte ab. »Keine Sorge, ich weiß schon, was ich riskieren kann, und ich kann jetzt weitaus mehr wagen als vor einem Jahr. Ich bin auch froh, daß ich mich endlich wieder aus dem Versteck wagen kann, ohne lur die Dämonen eine deutliche Spur zu hinterlassen. Julian ist bald sicher.«

»Das hättest du viel früher haben können, wenn du Narr uns vertraut und mit den Zwillingen und dem Kind hier Schutz gesucht hättest. Die Dämonen können nicht herein.«

»Und wer hat dir damals das Haus über dem Kopf in Brand gesetzt? Ist Leonardo deMontagne etwa kein Dämon?«

»Er ist es, aber er hatte die Möglichkeit, mit einem Trick die Zeit zu überlisten und einen Weg durch die Vergangenheit zu finden! Ich kenne derzeit keinen Dämon, der die Zeitreise in dieser Form beherrscht, Rob.«

»Aber es hätte nichts an der Grundsituation geändert, Zamorra, und ich habe auch nicht vor, noch großartig darüber zu diskutieren und zu spekulieren. Ich habe damals die meines Wissens richtige Entscheidung getroffen, und selbst wenn sie falsch gewesen sein sollte, läßt sich nichts rückgängig machen.«

Im gleichen Moment schreckte Zamorra zusammen.

Merlins Stern war fort!

Innerhalb des geschützten Bereiches von Château Montagne trug er die handtellergroße Silberscheibe mit den faszinierenden, teilweise rätselhaften Verzierungen nicht an der Halskette. Hier brauchte er den Schutz des Amuletts nicht. Normalerweise wanderte das Amulett dann in den Safe. Diesmal war das aber nicht passiert, und es lag auf dem Schreibtisch.

Es hatte gelegen!

Von einer Sekunde zur anderen war es verschwunden. Das wäre an sich noch kein Grund zur Aufregung gewesen, denn sowohl Zamorra als auch Nicole Duval hatten die Möglichkeit, es mit einem Gedankenbefehl selbst über große Entfernungen hinweg jederzeit zu sich zu rufen. Wenn es hier jäh verschwand, war es eben von Nicole gerufen worden.

Aber Zamorras Wissen nach befand sich Nicole im Château, innerhalb des geschützten Bereiches. Hier konnte es doch einfach keine Gefahr geben, gegen die sie sich mit Merlins Stern schützen mußte! Das war einfach unmöglich!

So unmöglich wie damals Leonardos Angriff auf das Château, mit einem Trick aus der Vergangenheit heraus…?

Mit einer Verwünschung sprang der Meister des Übersinnlichen auf. Er riß Tendyke den Ju-Ju-Stab aus der Hand, um damit notfalls auch auf Nicht-Dämonen einprügeln zu können, und stürmte aus seinem Arbeitszimmer.

Verblüfft sah Tendyke ihm nach.

***

Julian wohnte in dem anderen Seitenflügel des Schlosses, wo sich die Gästeunterkünfte befanden. Er hatte eine Art Suite für sich allein. Nach seinem Aufwachsen in einer Blockhütte in der Wildnis hatte er jetzt erstmals Gelegenheit, riesige Wohnräume zu benutzen, die mit allerlei Luxus ausgestattet waren. Es war für ihn eine völlig andere Welt und eine ganz neue Erfahrung. Bis dahin hatte er diese Art des Wohnens nur aus der Theorie gekannt, aus den Lehrstoffen, die er sich hatte vermitteln lassen und aus den Büchern.

Nicole stürmte in diese Suite hinein, ohne anzuklopfen. Sie drang bis ins Schlafzimmer vor. Julian lag auf dem Bett, ein Buch in den Händen, das er jetzt zur Seite legte. Sekundenlang flammte Zorn in seinen Augen: Ärger darüber, daß Nicole seine Privatsphäre einfach so störte! Dabei hatte er in der Blockhütte damals eine Privatsphäre so gut wie gar nicht besessen.

Jetzt, da er endlich einmal wirklich für sich allein sein konnte, wurde er abermals gestört!

Nicole blieb stehen. Daß Julian las, paßte nicht zu ihrem Verdacht. Demnach hätte er schlafen müssen, um zu träumen und in seinem Traum fremde Welten und Wesen zu erschaffen.

Er zwang sich zu einem Lächeln und beruhigte sich. »Was ist los, Nicole?«

»Hast du geträumt, Julian?«

Er schwang sich aus dem Bett und warf sich in einen Sessel daneben. Gleichzeitig bat er Nicole mit einer weltmännischen Geste, die so gar nicht zu seinem jugendlichen Aussehen paßte, in einem anderen Sessel Platz zu nehmen. Sie blieb aber stehen. »Hast du geträumt, Julian?« wiederholte sie ihre Frage.

»Nicole, Menschen träumen immer, wenn sie schlafen, auch wenn sie sich nicht an jeden Traum erinnern können. Warum willst du wissen, ob ich geträumt habe?«

»Du weißt genau, von welchen Träumen ich rede. Von deinen magischen Träumen, in denen du dir fremde Welten erschaffst! Welten wie jene, in die du Zamorra, Ombre und mich auch schon mal geholt hast, wenn das auch vielleicht nicht ganz freiwillig passierte!« [2]

Jetzt war es Julian, der seine Frage wiederholte: »Warum willst du wissen, ob ich geträumt habe?«

Sie sah in ihm in diesem Moment nicht den Erwachsenen, der ein Recht auf eine vernünftige Diskussionsführung hatte; sie sah in ihm das Kind, das sich ihrer Autorität als reife Frau zu beugen hatte. »Würdest du die ungeheure Freundlichkeit besitzen, meine Frage zu beantworten?« zischte sie ihm messerscharf zu.

»Wenn’s dich glücklich macht… ja, ich habe bis vor ein paar Minuten geschlafen. Hin und wieder braucht bekanntlich auch ein Wesen wie ich Schlaf, auch wenn der sich in viel engeren Grenzen hält als bei normalen Menschen. Ist das verboten? Darf ich meine zwei Stunden Schlaf pro Tag nur noch zu festgelegten Zeiten abhalten? Wenn ja, sollte mir kleinem dummen Jungen das einer von euch erfahrenen und befehlsgewohnten Greisen mal bei Gelegenheit mitteilen, damit ich nicht hellseherische Fähigkeiten entwickeln muß.«

»Ich habe nicht nach deinem Schlaf, sondern nach deinen Träumen gefragt!«

»Und ich habe dir gesagt, daß Menschen immer träumen, wenn sie schlafen. Hast du ein so schlechtes Kurzzeitgedächtnis? Bitte, darf ich jetzt weiterlesen, oder wird die Inquisition noch fortgesetzt?«

Nicole warf einen Blick auf das Buch auf dem Bett Das Tao der Physik, von Fritjof Capra. Nicht gerade das, was Nicole für die einfachste Lektüre hielt. »Du verweigerst mir also die Antwort.«

»So, wie du sie mir verweigerst«, schlug Julian sie mit ihrer eigenen Waffe. »Ich möchte jetzt wirklich weiterlesen. Und ich wäre dir verbunden, wenn du beim nächsten Mal erst einmal anklopfen würdest.«

Da tauchten noch zwei Besucher auf. Sie hatten auch nicht angeklopft, weil die Türen bis zum Schlafraum offenstanden.

»Julian…«, begann Nicole gerade, als Zamorra sich neben ihr aufbaute. »Was ist denn hier passiert?« wollte der Parapsychologe wissen. »Wozu brauchst du das Amulett, Nici?«

»Sie braucht’s vielleicht, um mich zu einer Antwort zu zwingen, die ich ihr nur geben will, wenn sie sich an die Spielregeln hält«, warf Julian lässig ein. »Was ist das hier - mein Schlafzimmer oder der Platz der Republik, auf dem sich jeder tummelt, der gerade Lust dazu hat? Raus jetzt!«

»Etwas höflicher könntest du dich ruhig zeigen, mein Junge«, rügte Tendyke seinen Sohn.

»Erst, wenn ihr euch höflich zeigt! Man stürmt nicht einfach ungebeten in die Zimmer anderer Leute! Oder hätte auch nur einer von euch es gern, in dieser Form aufgestört zu werden? Raus, alle! Auch du, Robert!«

Daß er seinen Vater mit dem Vornamen anredete, war nicht Respektlosigkeit, sondern unter ihnen üblich. Sein Respekt hinderte ihn allerdings nicht daran, auch seinen Vater hinauszukomplimentieren. Aber dann stand er selbst ebenfalls auf dem Korridor, und trotzig sah er die anderen an. »Darf ich jetzt vielleicht endlich mal erfahren, was ihr von mir wollt? Weshalb soll ich geträumt haben?«

»Weil im anderen Seitenflügel ein Zentaur durch den Bibliothekskorridor galoppierte und ein leerstehendes Zimmer von einer nackten, schwarzhaarigen Schönheit bewohnt war!« sagte Nicole. »Beide verschwanden, nachdem sie mich auslachten, spurlos im Nichts!«

»Und nur, weil du vielleicht unter Halluzinationen leidest, Nicole, muß sofort ich der Urheber dieses Phänomens sein?«

»Liegt das nicht nahe, wenn Merlins Stern weder Schwarze noch Weiße Magie anzeigt?« fragte Nicole und drückte Zamorra einfach das Amulett in die Hand. Damit hatte sie ihm auch die Frage beantwortet, weshalb sie es gerufen hatte.

Julian lachte spöttisch.

»Ich schaffe in meinen Träumen Welten, in die Menschen aus dieser Welt Vordringen können. Hier aber sollen Wesen aus angeblich meiner Welt in diese vorgedrungen sein. Ist diese Vorstellung nicht etwas zu einfach?«

»Nein!« sagte Nicole scharf.

Tendyke legte ihm die Hand auf die Schulter. »Julian, hast du im Traum den Zentauren und die Frau aus der Traumwelt in unsere kommen und wieder verschwinden lassen?« fragte er eindringlich. »Ja oder nein? Und wenn ja, warum?«

Julian schwieg einen Augenblick lang. Dann schüttelte er langsam den Kopf.

»Nein«, sagte er leise. »Ich… ich nicht.«

Dann drehte er sich abrupt um und verschwand im Vorraum seiner Suite. Zum ersten Mal drehte er von innen den Schlüssel herum und sperrte damit die anderen aus.

Betroffen sahen sie sich an.

***

Tendyke klopfte gegen die Tür. »Julian, ich möchte mit dir reden, bitte! Mach auf.«

Aber es kam keine Reaktion.

Langsam drehte der Abenteurer sich Zamorra und Nicole zu. »Ich glaube, wir haben ihn böse verletzt«, sagte er. »Das wird er uns nicht so schnell vergessen, genauso wie er uns allen nicht so schnell vergessen wird, daß ausgerechnet auf seiner Willkommensparty Ted Ewigk ihm eindeutig zu verstehen gab, daß er ihn nicht mag, daß er ihn ablehnt. Und ich selbst kann mir absolut keinen Grund für diese Aversion vorstellen. Aber Ted hätte trotz seiner Ablehnung ruhig höflicher, diplomatischer vorgehen können. Man stößt Menschen, die man nicht kennt, nicht einfach so vor den Kopf.«

»Ted sagt meistens, was er denkt. In letzter Zeit kommt er allerdings auch mir etwas eigenartig vor. Aggressiver als früher. Er hat sich verändert, aber nicht zum Positiven.« Nicole verzog das Gesicht.

Tendyke bat Julian noch einmal, zu öffnen und ihn hereinzulassen, aber der Junge reagierte auch diesmal nicht.

»Wo hast du diese Erscheinung gehabt?« fragte Zamorra. »Im Bibliothekskorridor?«

»Das war keine Erscheinung! Das war handfeste Wirklichkeit! Ich habe den Luftzug gespürt, als der Zentaur an mir vorbei fegte, und der Gestank, den er hinterlassen hat, ist immer noch da!« protestierte Nicole.

Zamorra roch den Pferdeschweiß auch, nachdem sie in den anderen Seitenflügel hinüber gegangen waren. In dem Zimmer war nichts zurückgeblieben, was die Nase wahrnehmen konnte.

»Julian sagt, er habe nichts damit zu tun«, überlegte Zamorra. »Das Amulett stellt keine Magie fest. Durch den Abwehrschirm kommt nichts von draußen herein. Trotzdem hast du diese beiden Wesen gesehen. Kann es nicht wirklich nur eine Halluzination gewesen sein?«

»Chef!« Es klang extrem vorwurfsvoll. »Vielleicht geht es noch an, daß ich die Illusion eines nackten Mädchens vor mir sehe. Aber warum sollte ich ausgerechnet von einem Zentauren träumen? Es könnte ein Einhorn sein, ein Pegasus, eine Klapperschlange, ein Vampir oder ein Finanzbeamter!«

»Hast du wirklich so bedenkliche Alpträume?« fragte Tendyke kopfschüttelnd.

Nicole winkte ab.

Zamorra war mit der ganzen Aktion unzufrieden. Ihm fehlten Ansatzpunkte, um reagieren und Erkenntnisse gewinnen zu können. Widerwillig sagte er: »Okay, warten wir ab, ob sich das Phänomen noch einmal zeigt. Wenn ja, muß jeder, der es sieht, versuchen, diese Erscheinung festzuhalten, ganz egal wie. Auch hiermit.« Er klopfte gegen das Amulett.

»Vielleicht finden wir dann etwas über das Wer, Wie und Warum heraus.«

***

Julian hatte sich wieder auf das Bett geworfen. Das Tao der Physik blieb unberührt liegen. Der Junge starrte gegen die Zimmerdecke und fragte sich verzweifelt, warum er gelogen hatte.

Er hatte geträumt!

Wieder einmal hatte er damit begonnen, wie schon vor ein paar Wochen, eine Traumwelt zu erschaffen. Eine, in der er selbst der Mittelpunkt war, dem alles und jeder gehorchte. Aber irgend etwas war falsch gewesen an dieser Fantasiewelt mit Fantasiegeschöpfen.

Etwas Fremdes war da.

Julian fühlte, daß er nicht mehr die alleinige Kontrolle besaß. Da war etwas anderes, das störte und versuchte zu lenken. Etwas, das ihn durcheinander brachte.

Aber er konnte beim besten Willen nicht sagen, was das war, das sich einmischte und versuchte, die Kontrolle zu übernehmen. Er wollte sich nicht kontrollieren lassen, deshalb hatte er sich selbst während des Träumens gezwungen, wieder aufzuwachen und dabei den Traum zu löschen.

Und jetzt hatte er Angst, darüber zu sprechen, weil er nicht eingestehen wollte, daß vielleicht ein anderer, ein Fremder, den er nicht lokalisieren konnte, versuchte, die Kontrolle an sich zu reißen. Es wäre das Eingeständnis der Unterlegenheit gewesen.

Aber Julian wollte nicht unterliegen, nicht einmal in Gedanken.

Deshalb hatte er gelogen, mit dieser Erscheinung zu tun zu haben, obgleich er tatsächlich Chiron und diese Frau geträumt hatte. Aber er hatte sie in der Traumwelt geschaffen. Hier im Château Montagne konnten und durften sie überhaupt nicht auftauchen. Das war nicht vorgesehen.

Wer versuchte in Julians Träume einzudringen, sie zu stören und zu steuern?

Er hatte Angst vor diesem Unbekannten…

***

In den Tiefen von Zeit und Raum gab es ein unbegreifliches, seltsames Wesen, das langsam aber sicher wuchs und stärker wurde. Das WERDENDE, von den gespiegelten Energien der ersten fünf Sterne von Myrrian-ey-Llyrana gespeist, streckte seine unsichtbaren Finger aus.

Schon einmal hatte es ein Wesen auf dem Planeten Erde kontaktiert, ohne daß dieses begriffen hatte, was geschah. Es war ein Geschöpf, das Welten im Nichts schuf. Das WERDENDE griff ein und bemühte sich, zu beeinflussen. Das war teilweise gelungen.

Nun versuchte das WERDENDE es erneut, denn irgend etwas an diesem Para-Träumer faszinierte es.

Aber das WERDENDE vermochte beim besten Willen nicht zu sagen, wodurch diese Faszination ausgelöst wurde.

***

Rob Tendyke wollte sich auch von den Peters-Zwillingen nicht davon abbringen lassen, mit seiner Abreise nach Florida noch etwas zu warten. »Je länger ich warte, desto länger arbeitet die Zeit für Riker, und diesen Gefallen möchte ich ihm nun doch nicht tun«, sagte er. »Aber ihr solltet noch ein wenig hierbleiben. So lange, bis Zamorra euch rauswirft, oder Julian soweit ist, daß er sich selbst verteidigen kann.«

»So schnell werfe ich niemanden raus«, wehrte Zamorra ab. »Aber es ist wohl besser, wenn einer von uns dich nach Lyon zum Flughafen bringt.«

»Glaubst du im Ernst, daß ich mich meiner Haut nicht wehren kann?« fragte Tendyke etwas spöttisch.

»Irgendwie mußt du ja sowieso hingelangen, nicht wahr? Oder kannst du neuerdings fliegen?«

»Ich kann ein Taxi bestellen lassen.«

»Von hier nach Lyon? Weißt du, was das für eine Entfernung ist und was das kostet? So ein Vergnügen leisten selbst wir uns nicht… Also, entweder Nicole oder ich fahren dich nach Lyon!«

Dabei blieb es.

Monica und Uschi Peters protestierten, daß sie im Château bleiben sollten. Aber andererseits wäre es ihnen auch nicht leicht gefallen, Julian allein zurücklassen zu müssen. Außerdem verströmte Tendyke die Zuversicht, daß es ja keine Trennung für lange Zeit war.

Er versprach auch, sich in regelmäßigen, möglichst kurzen Abständen zu melden.

»Daß Riker die Konzern-Zentrale nach El Paso, Texas, verlegt hat, ist dir hoffentlich bekannt?« erkundigte sich Zamorra noch vorsichtig.

»Trotzdem werde ich erst einmal nach Florida fliegen und sehen, was inzwischen aus meinem Bungalow geworden ist. Von dort habe ich dann eine feste Operationsbasis. Und wenn Riker die Zentrale verlegt hat, wird er sie wieder zurückverlegen müssen. Wenn ich erscheine, hat er ohnehin nicht mehr viel zu sgen.«

»Man wird sich wundern, mein Lieber«, versuchte Zamorra seinen Optimismus etwas zu dämpfen, »daß du plötzlich so überraschend in die Konzernführung eingreifen willst, nachdem du dich früher eine Ewigkeit lang überhaupt nicht darum gekümmert hast. Das wird einer Menge Leute nicht gefallen. Nicht nur Rhet Riker wird dir Schwierigkeiten machen.«

Tendyke zuckte mit den Schultern.

»Nach wie vor«, sagte er, »gehört die Firma mir. Ich habe sie über eine kleine Ewigkeit von Jahren aufgebaut, und ich habe zugesehen, daß mir dabei niemand einen Fallstrick vor die Füße spannen konnte. Es ist keine einfache Aktiengesellschaft, in der du mit ein paar üblen Tricks selbst Sperrminoritäten knacken kannst. Schließlich mußte ich von Anfang an damit rechnen, daß man versuchte, sie mir wegzunehmen, während ich mich ja nie so richtig darum kümmerte… mach dir da keine Sorgen, Zamorra. Wer mir Schwierigkeiten machen will, wird dabei recht unelegant auf die Nase fallen.«

»Dein Wort in Merlins Ohr«, brummte der Profesor. »Wann willst du fliegen?«

»Sobald eine Maschine geht, die mich so schnell wie möglich hinbringt.«

Das war am späten Nachmittag. In einer Concorde, die von Paris aus nach New York raste, war Platz für Robert Tendyke. Zamorra brachte ihn nach Lyon, ein Airbus nach Paris. Von New York aus würde er mit einer anderen Maschine nach Florida Weiterreisen.

Viel Gepäck führte er nicht mit sich.

Er plagte sich nie mit überflüssigem Kram ab.

»Paßt mir auf Julian auf«, bat er Zamorra. »Nicht nur darauf, daß ihn die Höllischen nicht in die Finger kriegen, sondern auch darauf, daß er keine Dummheiten macht. Er hat eine Menge zu lernen, und er könnte dabei zu leicht über das Ziel hinausschießen, wenn er die Welt und die Menschen beschnuppert…«

»Wir haben ihn im Griff«, lächelte Zamorra. »Paß du lieber auf, daß dein Flugzeug nicht in den Teich plumpst.«

Die Warnung war ernster gemeint, als sie klang. Als die Maschine in Lyon abhob und nach einer weiten Schleife nach Westen davonzog, hatte Zamorra ein eigentümliches Gefühl drohenden Unheils.

Aber auch Merlins Stern konnte ihm nicht verraten, wie dieses Unheil aussah, aus welcher Richtung es kam und wen es treffen sollte.

Zamorra hoffte, daß er es rechtzeitig erkannte und einen Weg fand, es abzuwehren.

***

Nicole Duval glaubte ihren Augen nicht trauen zu dürfen, als sie Julian sah.

Seit erhöhte Gefahr bestand, daß Dämonen versuchten, den magischen Abwehrschirm zu durchbrechen, waren Zamorra und sie äußerst vorsichtig und mißtrauisch geworden, und was Raffael Bois sonst vielleicht einmal im Monat machte, das praktizierten Zamorra und seine Gefährtin jetzt abwechselnd täglich: eine Inspektion der magischen Bannzeichen, welche an der großen Umfassungsmauer angebracht waren, die das Château umschloß. In regelmäßigen Abständen gab es diese Symbole und Sigille, mit magisch aufgeladener Wachskreide aufgemalt. Sie schufen die Schutzglocke, die sich unsichtbar über den Gebäudekomplex und die Grünanlagen schloß. Aber auch die Wachskreide unterlag Witterungseinflüssen, bleichte mit der Zeit im Sonnenschein aus und wurde langsam, aber sicher dennoch vom Stein gespült, wenn es regnete. Sobald auch nur eines der Symbole nicht mehr hundertprozentig vollständig war oder die Strichstärke der Kreide bereits unterschiedlich ausgebleicht oder ausgedünnt, bestand die Gefahr, daß der gesamte Schutzschirm in sich zusammenbrach, ohne daß es jemand bemerkte. Es war wie bei einem gemauerten Torbogen - solange alle Steine im Bogen vorhanden waren, trug und stützte er sich selbst. Zog man auch nur einen einzigen Stein heraus oder lockerte ihn, stürzte der ganze Bogen in sich zusammen.

Deshalb war es wichtig, daß die Symbole und Sigille lückenlos und perfekt vorhanden waren.

Als Zamorra Rob Tendyke nach Lyon chauffierte, nutzte Nicole die Zeit, mal wieder einen Rundgang zu machen und die Unversehrtheit der Zeichen zu überprüfen, sie notfalls zu erneuern. Sie begann am großen Tor und schritt die Mauer ab, um von der anderen Seite her das Tor wieder zu erreichen. Dahinter befand sich eine hölzerne Zugbrücke und ein schmaler Graben. Das Tor selbst konnte doppelflügelig geschlossen werden.

Jetzt stand es natürlich offen, weil Zamorra ja bald zurückkehren würde und dann nicht davon erbaut war, aussteigen und es erst umständlich wieder öffnen zu müssen. Vielleicht, überlegte Nicole, sollte man bei Gelegenheit eine motorgetriebene Anlage einbauen, die auf Funksteuerung aus den Autos heraus ansprach.

Daß das Tor offenstand, beeinträchtigte die Wirkung des Schutzfeldes nicht.

Nicole trat in den Torbogen hinaus, um einen Blick hangabwärts zu werfen, wo die Serpentinenstraße zu dem kleinen Dorf an der grau schimmernden Loire hinab führte. Und da glaubte sie abermals eine Halluzination zu haben.

Julian war dort draußen!

Er bewegte sich außerhalb der Abschirmung, und er mußte sich noch weiter entfernt haben, denn er kam jetzt mit raschen Schritten die Straße herauf zum Château zurück. Als er Nicole sah, die ihn erwartete, verhielt er nur kurz den Schritt, schob dann trotzig die Schultern vor und stapfte, die Hände in den Hosentaschen vergraben, weiter. Er war nicht einmal außer Atem, als er schließlich über die Zugbrücke kam.

Nicole zerrte ihn mit einem Ruck hinter die Abschirmung. Julian schüttelte ihre Hand ab. »Was soll denn das?« entfuhr es ihm.

»Sag mal, bist du jetzt komplett wahnsinnig geworden?« wollte Nicole wissen. »Ist dir nicht klar, daß die Schwarzblütigen nur auf eine solche Gelegenheit lauern, um über dich herzufallen und dich zu töten? Ist dir klar, daß du es nur einem Wunder verdankst, noch nicht erwischt worden zu sein? Machst du diese Ausflüge eigentlich öfters?«

»Ich weiß überhaupt nicht, was du willst!« sagte er. »Es ist doch nichts passiert! Es ist nie etwas passiert, wenn ich damals die Blockhütte in Louisiana verließ, um meine Streifzüge durch Mangrovenwälder und die immerhin schon etwas entfernten Bayous zu machen. Es ist auch nichts passiert, als ich in Alaska die Schneehöhle verließ und in dieses kleine Dorf mit dem unaussprechlichen Namen gegangen bin…«

Davon hörte Nicole jetzt zum ersten Mal. »Du bist damals in einem Dorf gewesen?« Vage erinnerte sie sich, daß Julian, als Zamorra und sie die Totgeglaubten dort aufspürten, tatsächlich vorübergehend verschwunden war. Was damals geschehen war, darüber hatte er nie gesprochen. Nicht über seinen Kontakt mit jener schwarzhaarigen Frau, die ihn in die Geheimnisse der körperlichen Liebe eingeweiht hatte und die in Wirklichkeit die Dämonin Stygia gewesen war. Nicht über den Skelett-Krieger aus Leonardo de Montagnes Knochenhorde, nicht über den sterbenden Trapper, der seine Seele dem Teufel verkauft hatte und sich nur dadurch noch befreien konnte, indem er Julian zu Stygia sandte… [3]

»Ja!« schleuderte Julian ihr jetzt seine Antwort entgegen. »Und ich lebe noch! Ich bin nicht angegriffen worden, und ich bin auch nicht dämonisch beeinflußt worden! Oder könnte ich andernfalls diesen magischen Schutzschirm so einfach durchschreiten?«

Da hatte er recht. Wenn er unter dämonischem Einfluß gestanden hätte, wäre das mit absoluter Sicherheit nicht möglich gewesen…

Er konnte ganze Welten aus dem Nichts heraus erschaffen, einfach nur mit seiner Fantasie, und in diesen Welten war er auch selbst schon aufgetaucht, um darin zu leben. Konnte er nicht ebensogut eine Projektion von sich ins Château Montagne geschickt haben, als sie damals von Alaska hierher gekommen waren?

Merlins Stern! durchzuckte es Nicole. Das Amulett hätte über kurz oder lang etwas merken müssen, und auch die beiden Druiden, die bei der Wiedersehensfeier dabei gewesen waren. Die Druidin Teri hatte sogar mit Julian geschlafen!

Ob das bei einer Projektion möglich war, ohne daß Teri etwas bemerkt hätte, war fraglich.

Andererseits war da Ted Ewigks starke Abneigung gegen Julian…

Wie auch immer, irgend etwas stimmte nicht. Julian gab ihnen allen Rätsel auf, nicht nur dadurch, daß er sich innerhalb so kurzer Zeit zu einem jungen Erwachsenen entwickelt hatte. Wenn Rob Tendyke doch wenigstens ein paar Andeutungen gemacht hätte, worauf Julians Anderssein beruhte, dachte Nicole resignierend.

Blieb zunächst die Tatsache, daß er das Château einfach so verlassen hatte, ohne sich zumindest abzumelden! »Daß dir bei jenen Ausflügen nichts passiert ist, bedeutet aber nicht, daß es immer so bleibt! Eines Tages kassierst du die Quittung für deinen bodenlosen Leichtsinn!«

»Bin ich hier in einem Gefängnis?« fragte Julian scharf.

»Nein!«

»So komme ich mir aber vor! Ich fühle mich eingesperrt. Seit ich denken kann, stoße ich überall auf Grenzen, die ich nicht überschreiten soll. Ich sollte immer in unmittelbarer Nähe der Blockhütte bleiben, in Sichtweite. Ich sollte anschließend nicht die Eishöhle in Alaska verlassen, die wir ja erfreulicherweise nur kurze Zeit bewohnt haben! Und jetzt darf ich nicht aus dieser Ummauerung heraus! Nicole, es widert mich an! Ich bin kein kleiner Junge, den man bevormunden muß. Ich habe es satt, mir Grenzen ziehen zu lassen. Robert, Uschi und Tante Monica reden ständig davon, und ihr redet auch davon, daß ich die Erde und ihre Bewohner kennenlernen werde und muß, daß ich lernen muß, daß nicht alles eitel Sonnenschein ist und es viele Menschen gibt, die andere Moralvorstellungen haben als ihr -die, salopp ausgedrückt, Schweinehunde sind, vor denen ich mich hüten soll. Wie, bei Luzifers Hörnern, soll ich sie kennenlernen, wenn ihr mich hier wie einen Gefangenen festhaltet und nicht einmal für ein paar Minuten hinauslaßt? Nicole, verschanze dich jetzt nicht hinter den Anweisungen meiner Eltern! Du hast es ebensowenig nötig, Befehlsempfängerin zu sein wie ich es nötig habe, mich von sinnlosen Anweisungen einzäunen zu lassen! Versteht denn kein Mensch, daß ich Freiheit brauche, daß ich mich nicht mein ganzes Leben lang hinter Büchern, Erzählungen und Computer-Lernprogrammen verschanzen kann? Das ist nicht die Wirklichkeit, das ist ein Abbild der Wirklichkeit, das vom jeweiligen Präsentationsmedium subjektiv verzerrt wird!«

»Julian, wir alle wollen doch nicht, daß dir etwas zustößt, bevor du diese Erfahrungen machen kannst! Warum wartest du nicht noch eine kurze Zeit?«

»Weil ich schon zu lange gewartet habe. Ich warte nicht mehr. Ich lasse mir keine Vorschriften mehr machen.«

»Du wirst sie dir machen lassen müssen, es sei denn, du kannst den Beweis antreten, daß du die Entwicklungsstufe erreicht hast, von der an du auf eigenen Beinen stehen und kämpfen kannst. Kannst du es?«

»Darüber werde ich mit dir nicht reden, Nicole, und schon gar nicht hier auf dem Schloßhof!«

Er wandte sich von ihr ab, aber Nicole hielt ihn fest. Zum zweiten Mal schüttelte er ihre Hand ab. Verärgert sah er sie an. »Was noch?«

»Bis du diesen Beweis antrittst, wirst du Château Montagne nicht wieder verlassen. Diese Umfassungsmauer, die die Grenze des Abwehrschirms darstellt, wirst du nicht mehr von der anderen Seite sehen. Ist das klar, Julian?«

Er schürzte die Lippen.

»Erstens wüßtest du nicht mal, wie dieser sogenannte Beweis auszusehen hat. Und zweitens - was passiert, wenn ich mich nicht an diesen Befehl halte, Frau General?«

Von Drohungen, die sich später nicht in die Tat umsetzen ließen, hatte Nicole noch nie viel gehalten.

»Wir werden dieses Gespräch fortsetzen, aber unter etwas anderen Voraussetzungen, Herr Generalleutnant«, sagte sie scharf.

Julian stapfte davon, zum Haus hin. Nicole sah ihm nach. Warum konnte sie seine Gedanken nicht lesen, obgleich er so nah vor ihr gestanden hatte? Sie hatte es tatsächlich versucht und damit mit ihren eigenen Prinzipien gebrochen, nicht ohne zwingenden Grund durch unmittelbar drohende Gefahr den Gedankeninhalt anderer Menschen erfassen zu wollen. Aber Julians Gedanken lagen hinter einer Sperre, die für Nicoles schwache telepathische Fähigkeiten undurchdringlich war.

Sicher - sie selbst verfügte ebenfalls über eine solche Gedankensperre, wie jeder in der Zamorra-Crew. Aber abgesehen von den beiden Druiden und Rob Tendyke hatte jeder andere diese posthypnotische Sperre, die sich durch den eigenen Willen auch vorübergehend ausschalten ließ, von Professor Zamorra bekommen.

Bei Julian aber war das nicht der Fall.

Er hatte diese Sperre schon besessen, ehe er ›gefunden‹ worden war. Nicole beschloß, mit den Zwillingen darüber zu reden.

***

Julian stapfte, die Hände immer noch in den Hosentaschen und die Schultern sowie das Kinn angriffslustig vorgeschoben, durch das Château. Er rempelte fast Raffael an, der ihm etwas konsterniert nachsah, wie er die Tür hinter sich zuschlug und wieder einmal den Schlüssel herumdrehte.

Julian war wütend.

Der Spaziergang, den er riskiert hatte, hatte ihn in seinen Gedanken auch nicht weiter gebracht, sondern ihn nur ein wenig abgelenkt. Dämonische Kräfte hatte er in der Nähe nicht spüren können, sonst hätte er diesen Ausflug überhaupt nicht unternommen. Um so mehr fühlte er sich von den anderen bevormundet. Warum sprachen sie ihm die Eigenverantwortung ab? Mittlerweile wußte er durchaus selbst, was er tun konnte und was nicht, wann er sicher war und wann nicht. Aber niemand beachtete es. Alle hielten ihn für jemanden, den man ständig verstecken und beschützen mußte.

Mehr und mehr hatte er es satt.

Er spielte mit dem Gedanken an Ausbruch. Verschwinden, untertauchen, um sich der Bevormundung zu entziehen!

Aber er war nicht sicher, ob er das jetzt schon riskieren konnte. Er kannte sich selbst noch nicht gut genug. Vor allem, was seine Träume anging. Das war der einzige Punkt, der ihm zu schaffen machte, aber auch hier wollte er keine Bevormundung. Er wollte sich nicht hineinreden lassen; es war etwas, womit er selbst fertig werden mußte. Ganz allein.

Daß er in diesem Fall die Begriffe Bevormundung und Hilfe verwechselte, konnte man ihm nicht einmal anlasten. Der Zorn blockierte seine Gedanken auch in dieser Hinsicht.

Angezogen, wie er war, warf er sich auf das Bett. Er schloß die Augen, aber nicht um zu schlafen.

Dennoch übermannte der Schlaf ihn im nächsten Moment bereits.

Julian träumte!

***

Uschi und Monica, die beiden blonden Zwillinge, die nicht voneinander zu unterscheiden waren, fielen aus allen Wolken. »Julian war draußen? Ist er denn komplett verrückt geworden?« entfuhr es der hübschen Uschi.

»Offensichtlich ist ihm nichts passiert«, beruhigte Nicole sie. »Aber wir sollten uns etwas einfallen lassen, wie wir seine gefährlichen Exkursionen künftig unterbinden können.«

»Können wir da‘s wirklich?« fragte Monica. »Er ist ein durchaus selbständiges Individuum, das hat er mittlerweile oft genug bewiesen. Woher wollen wir wissen, ob es nicht falsch ist, daß wir ihn so behüten? Wie haben wir uns denn in seinem Alter verhalten?«

Uschi kicherte. »In seinem Alter haben wir noch in der Wiege gekräht…«

»Du weißt genau, wie ich es meine«, protestierte Monica. »Er ist ein etwa zwanzigjähriger Bursche! Wir beide sind doch schon drei Jahre vorher von zu Hause ausgerückt und haben begonnen, uns mit dem hochgereckten Daumen die Welt anzusehen und in einer eigenen Bude zu wohnen, weil wir den ständigen Druck von unseren Eltern und sonstigen Verwandten nicht mehr ertragen wollten…«

»Aber wir haben wenigstens vorher noch mehr oder weniger lautstark gegen die Bevormundung protestiert«, wandte Uschi ein. »Julian hat das bisher nicht getan. Ich habe ihn immer für so vernünftig gehalten, daß er einsieht, was gut für ihn ist.«

»Vielleicht hat er uns für so vernünftig gehalten, daß wir irgendwann von selbst einsehen, daß er seine Freiheit will«, versetzte Monica. »Und hat immerhin dann so lange Geduld bewiesen - wobei ›lange‹ natürlich ein relativer Begriff ist und auf seine beschleunigte Entwicklung bezogen ist.«

»Hm«, machte Nicole. »Sagt mal… seit wann kann Julian eigentlich seine Gedanken abschirmen?«

»Kann er das?« fragte Uschi verblüfft. »Es überrascht mich zwar nicht, aber… na ja, das wird er vielleicht von Robert geerbt haben.«

»Eher von uns, weil wir uns als Telepathinnen doch auch abschirmen können«, meinte Monica. »Wäre interessant zu erfahren, wie diese Sperre beschaffen ist.«

»Habt ihr früher nie etwas davon bemerkt?«

»Wie denn, Nicole? Wir haben doch nie in seinem Bewußtsein gegraben…«

»Das darf doch nicht wahr sein«, murmelte Nicole. Da war es wieder, dieser ungeschriebene Ehrenkodex der Telepathen, niemals ungefragt in die Gedankenwelt eines anderen vorzustoßen. Daß es so extrem war, hatte Nicole nicht geglaubt.

»Verrückt…«

»Verrückt muß Julian sein, wenn er einfach nach draußen geht. Er hätte wenigstens Bescheid geben können, damit sich jemand von uns um ihn kümmert und ihn überwacht. Okay, ich nehme an, daß Zamorra das Amulett mit nach draußen genommen hat, aber du hast ja schließlich den Dhyarra-Kristall«, meinte Monica und sah Nicole zustimmend nicken.

Die blonde Telepathin erhob sich. »Ich werde mir den Jungen mal vornehmen und mit ihm reden. Kommst du mit, Mutter meines Neffen?« Sie stieß Uschi an.

Nicole wollte sich ebenfalls erheben, aber Uschi drückte sie sanft in den Sessel zurück. »Du bleibst hier und hältst dich da raus. Mit dir ist er unten am Tor zusammengerasselt, und deshalb dürftest du für ihn im Moment das rote Tuch sein. Das dürfte eine Gesprächsbereitschaft von Anfang an blockieren.«

»Na gut.«

Nicole blieb zurück, während die Zwillinge davoneilten, um Julian in seiner Suite aufzusuchen. Nicole stand aus dem Sessel auf und trat ans Fenster, um in den Garten hinter dem Gebäudekomplex hinauszusehen. Direkt am Hauptgebäude gab es den Swimmingpool, der bei dieser kühlen Witterung von Glasdach und -wänden, die sich elektrisch verschieben und versenken ließen, geschützt war. Dahinter kam der grasbewachsene Hang mit den Sträuchern und Bäumen. Irgendwo dort hinten war auch das Grab der weißmagischen Vampir-Lady Tanja Semjenowa, die auf der Seite des Guten gekämpft hatte und dem Dämon Sanguinus zum Opfer gefallen war - Sanguinus, dem Blutdurstigen, den längst auch sein Schicksal ereilt hatte. Aber das hatte Tanja Semjonowa nichts mehr genützt.

Und jetzt war dort etwas.

Nicole zuckte zusammen.

Sie sah den Zentauren wieder, der sich dort durch den Bewuchs bewegte!

»Verdammt!« stieß sie hervor. »Diesmal kriege ich dich, Bursche!«

Sie rannte los, um den Dhyarra-Kristall zu holen, und hoffte, daß der Zentaur sich nicht so schnell wieder in Luft auflöste!

***

»Wenn Sie Julian suchen, der hat hinter sich abgeschlossen, Mademoiselle«, bedauerte Raffael Bois, den die Zwillinge auf dem Weg zu Uschis Sohn trafen.

»Abgeschlossen? Das ist neu! Warum macht er denn das?«

Der alte Diener zuckte mit den Schultern. »Diese Frage kann ich Ihnen leider nicht beantworten.«

»Aber die Tür aufschließen können Sie doch sicher?« wollte Uschi wissen, auf deren Klopfen Julian nicht reagierte.

»Selbstverständlich, wenn es Ihr Wunsch ist«, sagte Raffael. »Sofern der Schlüssel nicht von innen quer steckt.«

Anderen Gästen im Schloß wäre er nicht so gefällig gewesen, immerhin gehörte es sich nicht, jemanden in seiner Ruhe zu stören. Aber im Mutter-Sohn-Verhältnis dachte Raffael recht konservativ; seiner Ansicht nach sollten Eltern jederzeit Zutritt zu den Zimmern ihrer Kinder haben.

Raffael zauberte einen Universalschlüssel aus einer Westentasche, führte ihn ins Schlüsselloch und drehte. Dann zog er ihn wieder ab. »Bitte…«

Er klopfte aber vorsichtshalber selbst noch einmal, ehe er die Tür nach innen aufschwingen ließ und den Zwillingen Zutritt gewährte. Danach zog er sich diskret zurück. Was Mutter Uschi Peters mit Sohn Julian zu besprechen hatte, ging ihn nun wirklich nichts an. Er war auch nicht einmal neugierig. Für ihn war es nur wichtig zu wissen, wo sich diese drei Personen momentan befanden, damit er Auskunft erteilen konnte, wenn jemand danach fragte.

Da kam Uschi zurück. Ratlos.

»Er ist nicht da…«

»Bitte?« fragte Raffael verständnislos, weil er absolut sicher war, daß Julian sich in der Suite befand. Schließlich hatte ihn der Junge ja fast angerempelt, ehe er die Tür mit einem Knall hinter sich schloß.

Wer sich so zurückzog, der verschwand nicht innerhalb der nächsten zwei Minuten wieder.

»Aber wo steckt er dann? Die Fenster sind zu…«

»Er träumt wieder«, flüsterte Uschi bestürzt. »Das hatten wir doch schon ein paarmal, daß er von einem Moment zum anderen spurlos verschwunden war, aber erst durch Zamorra wissen wir, daß er in einer von ihm selbst geschaffenen Traumwelt verschwand, um darin zu agieren und am Ende des Traumes wieder zurückzukehren…«

»Und ich hatte gehofft, das wäre jetzt vorbei«, seufzte Monica. »Aber offenbar geht es weiter! Wohin soll das bloß noch führen?«

In die Zukunft sehen konnten sie beide nicht!

***

Nicole hatte den Dhyarra-Kristall aus Zamorras Arbeitszimmer und dem Safe holen wollen. Aber kaum betrat sie das Zimmer, als sie überrascht zurückwich. Mitten im Zimmer bewegte sich der Zentaur, den sie gerade eben noch unten bei Tanjas Grab gesehen hatte!

Oder gab es plötzlich zwei von diesen Biestern?

Er stand hinter Zamorras großem, geschwungenen Arbeitstisch mit Telefon, Computerterminal und Monitor, hatte den Drehsessel umgeworfen und interessierte sich für den Computer. Er zuckte bei Nicoles Eintreten nicht einmal zusammen, stieß nur ein böses Fauchen aus und beugte sich dann wieder über die Tastatur.

Rief er Daten ab?

Wofür interessierte sich diese Mischung aus Pferd und Mensch?

»Laß die Pfoten davon!« fuhr sie ihn an und betrat das Arbeitszimmer jetzt doch, von dessen großem Fenster aus man eine hervorragende Aussicht über das Loire-Tal hatte. Mit ein paar Schritten war sie am Arbeitstisch. Da flog der Pferdekörper hoch, bäumte der Zentaur sich auf! Aber sein Kopf stieß nicht an die Zimmerdecke. Dafür seine Hufe gegen den Monitor, dessen Bildschirm implodierte. Das Gehäuse zersplitterte. Hufe zertrümmerten die Tastatur und fegten das zerschlagene Telefon von der Platte. Dann schnellte der Zentaur sich mit einem Sprung aus dem Stand über den Tisch hinweg.

Wie er das in seinem aufgebäumten Zustand fertiggebracht hatte, wußte Nicole nicht. Sie konnte sich auch nur noch ducken und beiseite werfen. Der Zentaur sprang über sie hinweg. Er hätte gegen einen Schrank prallen müssen, aber er verschwand einfach durch die Wand.

So, wie er am Mittag auf dem Korridor neben der Bibliothek in der Wand verschwunden war!

Aber hinter dieser Wand befand sich kein anderer Raum, sondern gähnende Leere. Es war die Außenwand.

Nicole wäre fast von den Hinterhufen des Pferdekörpers noch gestreift worden. Sie sprang wieder auf, war mit einem Satz am Fenster und riß es auf, um nach draußen zu blicken. Aber dort unten lag kein zerschmetterter Zentaurenkörper, und es schwebte auch keiner durch die Luft davon.

Die Wand hatte ihn einfach verschluckt. Er hatte sich aufgelöst.

Nur der Gestank war zurückgeblieben, dieser nach Pferdestall riechende Mief. Und die Zerstörungen! In den Computerresten knisterte es. Nicole legte die Stromzufuhr still, um einen Brand zu verhindern. Der eigentliche Rechner war natürlich nicht in Mitleidenschaft gezogen worden, aber der Bedienungsteil und der Monitor waren Totalschaden. Da gab es nicht mehr das geringste, was repariert werden konnte. Auch die Arbeitstischplatte wies Beschädigungen auf. Wo Pferdehufe trommelten, ging es nicht ohne Bruch ab.

Nicole fragte sich nicht nur, warum dieser Zentaur so aggressiv war. Auf dem Korridor hatte er sie niedertrampeln wollen, hier hatte er Zerstörungen angerichtet und Nicole abermals angegriffen, kaum daß sie in seiner Nähe erschienen war. Warum tat er das? Was steckte dahinter? Himmel, es konnte doch keine dämonische Aggressivität sein, weil nichts Dämonisches Zugang ins Château fand! Nicole hatte es doch gerade erst kontrolliert !

Als Nicole, den Dhyarra-Kristall in der Hand, Zamorras großes Büro wieder verließ, erwartete sie fest, zum zweiten Mal auch auf die schwarzhaarige Nackte zu stoßen. Aber diese Begegnung blieb aus…

***

Das WERDENDE stellte mit seinen geistigen Fühlern aus den Tiefen von Raum und Zeit heraus fest, daß der Träumer wieder bereit war. Ein wenig nur brauchte das WERDENDE einen Lockimpuls auszusenden, und der Träumer fiel augenblicklich in Schlaf.

Er war momentan äußerst anfällig für diesen Impuls.

Und er träumte wieder.

Er griff den Traum auf, den er vor ein paar Stunden schon einmal geschaffen hatte und der etwas anders war als die früheren. Nur etwas anders, aber das war schon interessant genug für ein erneutes Experiment. Schon einmal hatte das WERDENDE in einen solchen Traum eingegriffen, und ganz behutsam arbeitete es sich auch jetzt wieder vor, um diesen Traum zu steuern.

Soweit das möglich war.

Aber unmöglich war nichts…

***

»Schaut euch das an!« sagte Nicole. »Kann das noch eine Halluzination sein? Heute mittag war ich fast drauf und dran, an eine Täuschung zu glauben, weil doch nichts Fremdes ins Château vorstoßen kann. Aber jetzt…? Nein, dieser Zentaur war so echt, wie er nur eben sein konnte!«

Sie hatte die Peters-Zwillinge und auch Raffael in Zamorras Arbeitszimmer geführt, um ihnen den Flurschaden zu zeigen, den der Pferdemensch angerichtet hatte. Raffael nahm den Bestand auf und notierte, was an Ersatz unverzüglich beschafft werden mußte. Die drei jungen Frauen verließen das Arbeitszimmer wieder.

»Und?« wollte Uschi Peters wissen. »Was bedeutet das alles? Was folgerst du daraus, Nicole?«

»Daß mir absolut rätselhaft ist, wie ein leibhaftiger Zentaur und auch die Schwarzhaarige mitsamt ihrer Zimmereinrichtung hier einfach im Château auftauchen kann! Von außen kommen sie nicht herein…«

»… sofern sie schwarzmagischer Natur sind«, gab Uschi zu bedenken. »Kannst du dir nicht vorstellen, daß es auch Weißmagische geben kann? Ich war doch damals, auch in der Welt dieser Zentauren, und haben wir nicht alle feststellen müssen, daß es auch unter ihnen gut und böse gab?«

»Aber von ihrer Welt gibt es kein Tor, das zu uns ins Château führt!« wehrte Nicole ab. »Es muß etwas völlig anderes sein!«

»Aber was?«

»Julian…«

»Du meinst, er ist dafür verantwortlich?« stieß Uschi bestürzt hervor.

»Er träumt doch wieder, oder? Er hat sich doch in seine Traumwelt zurückgezogen, ist in seinem Zimmer nicht zu finden! Habt ihr mir nicht gerade erst selbst davon erzählt?«

»Sicher, aber… was wir von seinen Träumen wissen…«

»Was wissen wir denn schon von seinen Träumen?« unterbrach Nicole die Freundin. »Und ihr zwei schon gar nichts! Ihr seid nie in eine seiner Traumwelten gerissen worden, dafür aber Ombre, Zamorra und ich, und das von verschiedenen Ausgangspunkten aus! Ombre war in Baton Rouge, Zamorra und ich waren hier, als es damals passierte. Julian kann verflixt lebensechte, komplizierte Welten schaffen, die bis ins letzte Detail stimmig sind und sich trotzdem seinem Willen unterwerfen müssen! Ich hab’s gemerkt, als ich durch seinen Palast ging, der sich stellenweise drastisch veränderte…«

»Und du meinst, daß er jetzt aus einer dieser Traumwelten ein paar seiner Gschöpfe hierherschickt?«

»Könnte doch sein«, überlegte Nicole. Sie dachte an ihre Unterhaltung mit Julian. Hetzte er diesen Zentauren ihr vielleicht auf den Hals, weil er sich unterbewußt gegängelt fühlte?

»Das ist ja verrückt…«

Monica verstummte. Ihr Mund blieb offen, und ihre Augen wurden groß. Sie sah an Nicole vorbei. Die wirbelte herum. Die Schwarzhaarige war wieder da! Sie war lautlos hinter Nicole aufgetaucht, und jetzt zuckte ihre Hand vor, schlug zu und traf Nicoles Unterarm. Nicole spürte keinen Schmerz, aber von einem Moment zum anderen konnte sie ihren rechten Unterarm und die Hand weder bewegen noch fühlen. Er war gelähmt worden. Der Dhyarra-Kristall fiel zu Boden.

Augenblicke später hatte die Schwarzhaarige aus dem Nichts Nicole bei beiden Händen gefaßt. Wie beim Tanzreigen wirbelte sie nun mit ihr herum, und schlagartig befanden sie beide sich nicht mehr im Château, sondern irgendwo anders!

Dank ihrer Fertigkeit in der Kunst der waffenlosen Selbstverteidigung schaffte Nicole es, sich auch mit nur einem einsatzfähigen Arm noch zur Wehr zu setzen. Die Schwarzhaarige flog durch die Luft, löste sich im Flug auf und entstand im nächsten Moment an einer anderen Stelle neu, gerade so wie bei einer Téléportation, oder beim zeitlosen Sprung, wie die Silbermond-Druiden es nannten.

Nicole bekam keine Gelegenheit, sich darüber zu wundern. Sie hatte es plötzlich mit fünf Gegnern zu tun. Fünf Zentauren, die sie aus dem Nichts kommend umringten und mit ihren Armen nach ihr packten.

Gegen diese Übermacht hatte sie keine Chance.

***

Die Zwillinge sahen den Kristall durch die Luft davonfliegen, hüteten sich aber, ihn mit ihren Händen zu berühren, da sie nicht genau wußten, ob er nicht möglicherweise magisch verschlüsselt war. Uschi schnellte sich vor und versuchte nach Nicole und der Schwarzhaarigen zu greifen, und sie war auch schon sicher, beide zu fassen zu bekommen, als ihre Hände sich um leeres Nichts schlossen.

Da, wo sie die beiden Frauen noch sah, war schon nichts mehr!

Sie verschwanden einfach im Nichts, und im nächsten Augenblick gab es von ihnen nicht einmal einen Hauch oder einen Schatten. Monica, die jetzt genau dort stand, wo Nicole und die Fremde eben noch gewesen waren, drehte sich verzweifelt im Kreis, hob die Arme und ließ sie dann ruckartig wieder fallen, als wären sic ihr zu schwer geworden.

»Nichts«, sagte sie blaß. »Gar nichts. Hier ist nichts, und hier war auch me etwas gewesen… kein Weltentor, überhaupt nichts… ja, spinne ich denn?«

Uschi versuchte telepathischen Kontakt mit Nicole Duval aufzunehmen, aber es gelang ihr nicht. Dabei hätte sie, wenn sich Nicole auch nur unsichtbar noch hier in der Nähe befunden hätte, trotz ihrer Gedankensperre wenigstens das Bewußtseinsmuster wahrnehmen müssen.

Fort…

Verschwunden…

Ins Nichts entführt von einer schwarzhaarigen, nackten Frau, die aus diesem Nichts einfach so aufgetaucht war, direkt vor Monicas Augen!

Die beiden Frauen sahen sich an.

»Wir müssen Zamorra informieren, sofort. Egal, wo er sich jetzt gerade befindet - er muß sofort erfahren, was geschehen ist!«

Und sie begannen gemeinsam telepathisch nach dem Meister des Übersinnlichen zu rufen.

***

Es war nicht die Umgebung, die Julian erwartet hatte. Auf die Frage, weshalb er sich nicht in seinem Palast befand, sondern unter freiem Himmel, fand er ebenso keine Antwort wie für die andere Frage, weshalb er allein war. Wo befand sich seine Dienerschaft? Wo befanden sich seine Wachen, seine Krieger? Was war geschehen?

Er konnte sich nicht erinnern!

Hatte es eine Rebellion gegeben? Hatten sie ihn von seinem Thron gestürzt? Aber warum wußte er dann nichts davon? Wieso besaß er nicht den geringsten Hauch einer Erinnerung? Etwas in ihm sagte, wie seine Umgebung eigentlich hätte aussehen müssen, aber er sah sie ganz anders!

Unwillkürlich ballte er die Fäuste. »Nein«, murmelte er wütend. »Nein, es ist einfach unmöglich! Es kann nicht so sein!«

Jemand oder etwas manipulierte sein Denken, sein Träumen. War es nicht schon einmal geschehen, daß ein fremder Einfluß eingegriffen hatte und der Entwicklung seiner Traumwelt eine andere Richtung gab?

Doch wer war dieser Fremde? Julian mußte ihn aufspüren. »Zeige dich, feige Bestie«, murmelte er. Aber er wußte, daß er allein damit nichts erreichen konnte.

Er versuchte es mit der Kraft seiner Gedanken, den Traum in seine ursprüngliche Form zurückzuzwingen. Sekundenlang glaubte er ein seltsames Flirren wahrzunehmen, aber dann war es wieder vorbei, und nach wie vor befand er sich in einer bizarren Fantasielandschaft unter einem Himmel, der so blau war, wie Julian ihn noch nie in seinem Leben gesehen hatte, nicht einmal über der sommerlichen Dschungellichtung in den Wäldern Louisianas, im Versteck!

Dieses Blau war unnormal.

Und warum gab es hier keine Lebewesen? Wenn Julian Traumwelten erschuf, wimmelten sie von kleinem Leben. Insekten, kleine Tiere… sie alle gab es, denn sie fanden in seiner Vorstellung Platz. Er war mitten in einer blühenden, wuchernden Natur aufgewachsen, und für ihn gehörte diese Fülle des Lebens zum Normalen. Deshalb stattete er auch die Welten seiner Träume mit diesem pulsierenden Leben aus.

Aber hier gab es nichts außer Pflanzen. Nicht eine einzige Biene, kein Schmetterling, kein Stechinsekt schwirrte und summte zwischen den Gräsern und den Blüten, von denen Julian sich nicht vorstellen konnte, wozu es sie gab, wenn doch keine Insekten existierten, die von den Blüten angelockt werden konnten. Sein Verstand sagte ihm, daß diese Blütenpracht dann unlogisch war, und in der Natur gibt es keine Unlogik.

Im Traum wohl…

Aber Julians Träume waren immer von der Logik bestimmt gewesen! In seinen Schöpfungen hatte er nichts ausgelassen von dem, was er kannte und als notwendig anzusehen gelernt hatte.

Kaum war er mit diesen Gedanken zu Ende, als er abermals ein seltsames Flirren zu sehen glaubte. Die Umgebung um ihn herum schien eine andere Form annehmen zu wollen wie vorhin, als er sie zwingen wollte und es nicht schaffte. Aber diesmal war es doch etwas anders. Zwar kehrte die Landschaft mit den seltsamen Pflanzen zurück, aber es war Julian, als wäre ein leichter Druck auf seinem Bewußtsein um eine winzige Spur schwächer geworden. Dabei hatte er diesen Druck vorher nicht gespürt, und im nächsten Moment spürte er ihn auch schon wieder nicht mehr, obgleich er in sich hineinlauschte.

Aber es gab plötzlich Insekten, und als ein bunter Schmetterling unmittelbar vor seiner Nase herumflatterte und dabei so auffällig gemustert war, daß er mit Sicherheit jeden natürlichen Feind anlockte, gab ihm Julian ein anderes Aussehen und paßte ihn seiner Umgebung besser an.

Es fiel ihm nicht schwer!

Aber unmöglich war es ihm, die gesamte Umgebung zu verändern und sie sich seinem Willen zu unterwerfen! Sie war stabiler denn je. Und ihm kam der vage Verdacht, daß der Unbekannte, der Julian zu manipulieren versuchte, diese Welt besser gefestigt hatte, als Julian selbst es mit seinen Träumen konnte.

Da lehnte er diesen Traum ab.

Aufwachen.

Sich zurückziehen ins Wachsein in der Realität, und mit diesem Rückzug die gesamte Traumwelt, die er schon bei seinem letzten kurzen Schlaf geschaffen und mit seiner Dienerschaft, seinen Wachen und Kriegern und ein paar Zentauren bevölkert hatte, völlig in sich zusammenbrechen lassen!

Alles zerstören, um einen neuen Anfang zu machen!

Aber plötzlich konnte er ins Château Montagne nicht mehr zurück---!

***

Das WERDENDE hatte wieder einmal hinzugelernt. Es hatte Julians Traumwelt zwar umgeformt, um den Träumer in einer neuen Umgebung zu testen, doch es hatte dabei Dinge übersehen, die dem Träumer natürlich auffielen. Aber das WERDENDE reagierte sofort und ließ dem Träumer die Möglichkeit, die entsprechende Korrektur vorzunehmen.

Und das WERDENDE war selbst bestürzt über den Einfluß, den ES bereits über den Träumer hatte…

***

Zwei der fünf Zentauren halten Nicole gepackt und hielten sie an den Armen fest. Sie hing zwischen ihnen in der Luft, berührte den Boden nicht. Unversehens verfielen die Zentauren in Galopp. Nicoles Proteste wurden ignoriert, vielleicht nicht einmal verstanden. Sie glaubte, ihr würden die Arme ausgerissen. Von der schwarzhaarigen Entführerin, die Nicole in diese Welt geholt hatte, war nichts mehr zu sehen. Endweder liefen die Pferdemenschen so schnell, daß die Schwarzhaarige bereits nach so kurzer Zeit nicht mehr in Sichtweite war, oder sie hatte sich wieder einmal an einen anderen Ort versetzt.

Vielleicht spukte sie ja wieder im Château, um sich das nächste Opfer zu holen.

Darum machte sich Nicole jetzt keine Sorgen. Sie konnte ja ohnehin nichts dagegen tun. Sie mußte erst herausfinden, was hier gespielt wurde. Und vor allem mußte sie ihre Handlungsfreiheit zurückbekommen.

Von der hügeligen Landschaft, durch die sie getragen wurde, bekam sie kaum etwas mit. Jeder Galoppsprung verursachte ihr teuflische Schmerzen, und jedesmal glaubte sie aufs Neue, auseinandergerissen zu werden. Hinzu kam, daß die galoppierenden Zentauren den Abstand zueinander nicht konstant hielten.

Wie weit waren sie nun schon vom Punkt ihres Auftauchens entfernt? Würde sie den Weg zurück überhaupt finden, wenn so viel Zeit verstrich, daß das niedergerittene Gras sich wieder aufrichtete? Oder gab es von jedem Punkt dieser Welt aus eine Möglichkeit, ins Château zurückzukehren? Nicole konnte es nur hoffen. Aber sie sah kaum eine Chance, denn sie war ja nicht durch ein normales Weltentor geschritten.

Kurz kam ihr der Verdacht, daß sich alles überhaupt sogar innerhalb des Châteaus abspielte. Daß eine Halluzination auf sie projiziert wurde, und wenn sie selbst Bestandteil dieser Illusionsbilder war, dann wurde es auch verständlich, daß sie den Zentauren und den Flurschaden, den er in Zamorras Büro angerichtet hatte, für absolut echt hielt.

Aber wie konnte das alles geschehen? War das Julians Werk? Warum tat er das? Hatte er doch diese Fabelwesen entstehen lassen, obgleich er es abstritt?

Nicole wunderte sich, wieso sie in dieser Lage überhaupt noch fähig war, sich mit solchen Gedanken zu befassen. Sie verschwendete auch keine weitere Zeit mehr daran, sondern wurde aktiv.

Sie brachte es fertig, ihre Schmerzen zu ignorieren, sich beim nächsten Hin-und Herschwingen einen zusätzlichen Impuls zu geben, und federte hoch. Sie schrie, weil ihr der linke Arm fast ausgekugelt wurde, aber dann lockerte sich der Griff, weil der Zentaur links zu überrascht von der nicht mehr zu erwartenden Reaktion war. Nicoles Körper wurde vom Schwung hochgetragen, bekam einen Rechtsruck, und sie schaffte es, bäuchlings auf dem Rücken des rechten Zentauren zu landen.

Wie ihr das gelungen war, konnte sie hinterher nicht mehr sagen. Aber der Pferdemensch, auf dessen Rücken sie jetzt vergeblich Halt suchte, schrie brüllend auf, weil er es war, dessen Arm Schaden nahm.

Knochen brachen!

Brüllend bäumte sich der Hybride auf, und Nicole wollte sich an der Pferdemähne festhalten, nur gab es die nicht, sondern einen glatten Männer-Rücken, und bis zu seinem Haarschopf konnte sie so schnell nicht mehr greifen. Sie rutschte vom Rücken des Halbwesens, wurde fast von einem Zentauren niedergetrampelt, der hinter ihnen gewesen war und nicht mehr so schnell anhalten konnte. Er versuchte nur mit einem Sprung über das Hindernis hinwegzusetzen, prallte dabei gegen seinen Artgenossen mit dem gebrochenen Arm, und beide stürzten übereinander zu Boden.

Die anderen schrien sich Befehle zu.

Sie kamen zum Stehen, kreisten Nicole wieder ein. Die sah ihre Chance in den beiden Zentauren, die am Boden lagen. Statt davonzulaufen, sprang sie den mit dem gebrochenen Arm an, der sich gerade wieder aufrichten wollte, bekam seinen Arm zu fassen, ruckte leicht daran und schlang ihren eigenen anderen Arm um seinen Hals.

Er schrie vor Schmerz.

»Du wirst gleich noch lauter schreien, mein Bester, wenn du deinen Artgenossen nicht sagst, daß sie sich zurückhalten sollen!« versicherte sie ihm.

Er hatte sie verstanden, obgleich sie nicht ernsthaft damit gerechnet hatte; sie hoffte eher, daß die anderen die Situation von selbst begriffen.

Er rief ihnen etwas in einer Sprache zu, die Nicole nicht verstand. Bellende, abgehackte Laute, die Nicole an das höhnische Gelächter des Zentauren im Château erinnerte. Aber nichts an ihnen erinnerte sie an jene Fabelwesen, die sie seinerzeit in der anderen Dimension kennengelernt hatten.

Die hier waren anders!

Nach wie vor hielt sie seinen Hals und seinen verletzten Arm fest.

»Mich aufsitzen lassen«, zischte sie ihm zu, »und dann ganz langsam aufstehen! Mit mir auf deinem Rücken !«

Ein leichtes Rucken unterstrich ihre Aufforderung. Mühsam rappelte der Zentaur sich auf und kam auf die Hufe. Nicole saß jetzt fest auf seinem Pferderücken. Vor ihr war der Oberkörper des Mannes, sein langer schwarzer Haarschopf und die spitzen Ohren, die daraus hervorstachen. Alles an ihm stank nach Schweiß und Pferdestall. Aber Nicole gewöhnte sich mittlerweile daran. Der Gestank erregte in ihr keine Übelkeit mehr.

»Ho ko tara wak?« hörte sie den Zentauren fragen.

»Sprich so, daß ich dich verstehen kann! Du verstehst mich doch auch!«

»Ho sajo kra tan woka!« bellte der Zentaur und wiederholte diesen Satz einige Male. Da besann Nicole sich darauf, daß sie doch telepathische Fähigkeiten besaß, und versuchte, den Sinn seiner Worte in seinen Gedanken zu lesen.

Er produzierte keine Gedanken.

Er besaß nicht einmal ein Bewußtseinsmuster, das Nicole wahrnehmen konnte. Die anderen vier, die abwartend um sie herum standen, auch nicht. Nicole wunderte sich darüber nicht einmal.

»Ho ko tara wak?« fragte er nun erneut. Nicole konnte nur raten, daß es eine Frage nach neuen Anweisungen war. Immerhin hatte sie ihn in ihrer Gewalt, und er schien sehr schmerzempfindlich zu sein. Seine Artgenossen bewiesen außerdem, daß ihnen am Wohl eines der ihren doch sehr gelegen war. Denn sonst hätten sie sich nur eines gebrochenen Armes wegen kaum gescheut, Nicole wieder anzugreifen und sie erneut zu überwältigen.

Nicole atmete tief durch. »Bring mich dorthin zurück, wo ich aufgetaucht bin und ihr mich angegriffen habt! Die anderen bleiben hier zurück! Verstanden?«

»Wak, tara!« bellte der Zentaur und setzte sich gehorsam in Bewegung!

***

Professor Zamorra stoppte den BMW vor den Garagen, die in früheren Zeiten einmal Pferdestall gewesen waren, sprang aus dem Wagen und stürmte ins Hauptgebäude. Daß es wieder einmal angefangen hatte zu regnen, interessierte ihn nicht. Er war so schnell, daß er nur ein paar Tropfen abbekam.

»Was ist mit Robert?« empfingen ihn die Zwillinge.

Zamorra hatte andere Sorgen. »Gut gestartet. Was zum Teufel ist hier passiert? Warum habt ihr mich unterwegs alarmiert? Nicole soll verschwunden sein?«

»Vor unseren Augen, Zamorra!«

»Und Julian ist ebenfalls fort. Er träumt wohl wieder einmal.«

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Merlins Stern hatte den telepathischen Ruf der Zwillinge aufgenommen, ihm aber nichts genaues übermitteln können. Aber viel schneller hatte er deshalb auch nicht heimkehren können. Regennasse Straßen ließen kein schnelles Fahren zu. Und Zamorra war nicht der Mann, der einen Unfall riskierte, nur um ein paar Sekunden früher vor der nächsten roten Ampel zu stehen.

»Hat es etwas mit diesem ominösen Zentauren zu tun, und mit dieser Frau, die Nicole gesehen hat?« fragte er.

Abwechselnd erstatteten die Peters-Zwillinge und Raffael Bois Bericht. Kopfschüttelnd hörte Zamorra zu. Er versuchte hinter den Geschehnissen einen Sinn zu sehen, konnte aber keinen entdecken. Und doch - für alles, was passierte, gab es ein Motiv, einen handfesten Grund. Man mußte ihn nur finden.

Er sah sich sein Arbeitszimmer an und nickte anerkennend. »Sauber verschrottet«, brummte er. »Raffael…«

»Ich kümmere mich bereits um die Organisation der. Erneuerung, Monsieur«, erklärte der alte Diener. Bis vor kurzem hatte er sich noch wesentlich umständlicher ausgedrückt, aber irgendwann hatte Zamorra ihm dann nahegelegt, daß er nicht in jedem zweiten Satz mit ›Herr Professor‹ angesprochen werden wollte. Doch Raffael war durch eine gute Schule gegangen, hatte sein Leben lang Distanz zur Dienstherrschaft gehalten und konnte diese Gewohnheit auf seine alten Tage nicht mehr ablegen. Nur Nicole gegenüber hatte er ein etwas lockeres Verhältnis. Wahrscheinlich, weil sie nicht nur Zamorras Lebensgefährtin war, sondern als seine Sekretärin angefangen hatte.

»Was wirst du jetzt tun?« fragte Uschi Peters.

»Zeig mir die Stelle, wo Nicole von dieser Frau entführt worden ist«, schlug der Parapsychologe vor. »Dann sehen wir weiter.«

Sie führte ihn zu jenem Punkt im Korridor und versuchte ihm auch die Empfindungen zu beschreiben, die ihre Schwester und sie in jenem Moment hatten. Zamorra aktivierte Merlins Stern und sondierte die Örtlichkeit.

Aber das Amulett konnte keine Spuren von Schwarzer Magie feststellen. Allerdings auch keine weißmagische Fährte. Es gab kein verstecktes Weltentor - es gab einfach gar nichts.

»Genau das haben wir auch gefühlt«, sagte Uschi. »Gar nichts. Ich begreif’s einfach nicht.«

»Aber es muß doch etwas zu finden sein!« drängte Zamorra. Er sprach sein Amulett damit an. »Ohne irgendwelche magischen oder paraphysikalischen Einflüsse können Menschen sich doch nicht in Luft auflösen!«

Er hatte den Dhyarra-Kristall vom Boden aufgehoben und versuchte nun, über den Sternenstein etwas herauszufinden. Aber das war praktisch unmöglich. Ein Versuch, mit Merlins Stern einen Blick in die Vergangenheit zu werfen, brachte auch nichts. Er sah jetzt nur das, was die Zwillinge ihm bereits im Detail beschrieben hatten.

Er seufzte tief und desaktivierte den Dhyarra wieder. »So finden wir nichts heraus. Vielleicht sollten wir es einmal in Julians Zimmer versuchen. Wenn er wieder in eine seiner Traumwelten gegangen ist, läßt sich vielleicht dort ein Anhaltspunkt finden.«

»Glaubst du im Ernst, daß er dafür verantwortlich ist?« stieß Uschi hervor.

Zamorra lächelte. »Vorerst glaube ich gar nichts. Ich will nur keine Möglichkeit außer acht lassen. Dann kann ich mir später auch keine Vorwürfe machen. Immerhin geht es um Nicole!«

Als er dann in Julians leeren Zimmern stand und Merlins Stern abermals aktivieren wollte, erlebte er eine Überraschung, mit der er nicht gerechnet hatte.

Das Amulett schaltete sich ab!

***

Julian kämpfte die Panik nieder, die ihn zu erfassen drohte. Er zwang sich zur Ruhe und zum Überlegen. Daß er seine Traumwelt nicht mehr verlassen und zurückkehren konnte in die Wirklichkeit, war neu. Das hatte es nie zuvor gegeben, und es war doch eigentlich auch völlig unmöglich!

Der Panik folgte der Zorn. In der Realität wurde er bevormundet, und nun konnte er sich nicht einmal mehr in den von ihm selbst geschaffenen Welten richtig entfalten! Selbst hier gab es jemanden, der ihm seinen fremden Willen aufzwang und ihn manipulierte, seine Freiheit einschränkte!

»Nein!« brüllte Julian. »Zeige dich mir! Wer bist du, und warum tust du das?«

Aber er bekam, wie vorhin schon, jetzt abermals keine Antwort.

Zum zweiten Mal versuchte er die Traumwelt auszulöschen und damit in die Wirklichkeit zurückzukehren, ins Château Montagne. Zum zweiten Mal gelang es ihm nicht.

»Laßt mich gehen! Oder verschwinde aus meinem Traum!« schrie er in die Landschaft hinaus.

Keine Reaktion.

Ein drittes Mal versuchte er nicht mehr auszubrechen. Aber er kroch auch nicht vor dem Unbekannten zu Kreuze, der sich ihm nicht zeigen wollte, ihm aber seine Macht demonstrierte. Er versuchte noch einmal, Teile seiner Welt zu verändern, und schaffte es wiederum nur in Details, die zu vervollständigen waren. Aber das große Konzept unterlag der fremden Kontrolle.

Nach wie vor schaffte er es nicht, den Palast wieder zu stabilisieren, in welchem er als Herrscher über diese Welt residiert hatte. Das Fremde, das er nicht erfassen konnte, hinderte ihn daran!

Damit machte dieses Fremde sich ihn zum Gegner. »Du mußt eine Schwachstelle haben«, murmelte Julian. »Du hast mit Sicherheit eine. Jedes Wesen in diesem Kosmos hat eine Schwachstelle, von Lucifuge Rofocale bis zu Merlin. Und selbst der Wächter der Schicksalswaage dürfte darin keine Ausnahme bilden…«

Es war jetzt sein Problem, diese Schwachstelle zu finden. Aber wie sollte er das anstellen, wenn er nicht das Geringste über die fremde Macht wußte?

»Das stimmt nicht! Ich weiß eine ganze Menge über dich!« verbesserte er sich im nächsten Moment. »Ich weiß, daß du über starke Para-Kräfte verfügst und daß du Träume manipulierst. Damit sind wir uns schon verflixt ähnlich. Bist du etwa von meiner Art?«

Er erhielt immer noch keine Antwort. Er hatte auch keine erwartet.

Er kauerte sich in das hohe Gras, ließ sich von Käfern und Schmetterlingen umsurren und umkrabbeln, die er mit der Kraft seiner Gedanken dieser Welt hinzugefügt hatte, und suchte nach einer Möglichkeit, mehr über seinen Gegner zu erfahren, der ihn kontrollierte.

»Nicht mehr lange…«, murmelte er. »Das schaffst du nicht mehr lange…«

***

Nicole konnte die Zeit nicht annähernd einschätzen, die die Zentauren gebraucht hatten, um mit ihr als Gefangene vom Punkt ihres Auftauchens in dieser Welt bis zu der Stelle zu gelangen, an der Nicole den Spieß umgedreht und einen Pferdemenschen zu ihrer Geisel gemacht hatte. Dazu war sie zu sehr abgelenkt worden, durch ihre rasenden Schmerzen und auch durch ihre fieberhafte Suche nach einer Möglichkeit, sich gegen die Halbwesen zu wehren.

Aber sie war sicher, daß sie noch nicht einen Bruchteil der Strecke wieder zurückgelegt hatten, als der Zentaur plötzlich langsamer wurde.

»He, Freundchen, was ist los?« fragte Nicole und verstärkte ihren Griff. Der Hybride schnaufte. Abrupt blieb er ganz stehen und stieß eine schnelle Folge von bellenden Lauten aus. Nicole verstand immer noch kein Wort, aber die Art, wie der verletzte Zentaur sich wand, konnte sie übersetzen. Er hatte Angst vor weiteren Schmerzen, aber er wagte auch nicht, sich weiter zu bewegen!

»Warum nicht?« fragte Nicole. »Wovor hast du Angst?«

Er sah auffällig starr in eine bestimmte Richtung, rechts von ihnen. Nicole folgte seinem Blick — und erschrak.

Dort befanden sich Zentauren.

Eine ganze Herde dieser Pferdemenschen. Es mochten zwanzig oder mehr sein, und auf dem Rücken eines dieser Wesen saß ein nacktes, schwarzhaariges Mädchen. Nicole war sicher, daß es sich dabei um ihre Entführerin handelte.

Und die Zentauren waren bewaffnet!

Einige trugen Streitkolben oder Äxte in den Händen, andere Speere, Langbögen und auch Armbrüste. Und zwei der Armbrustträger richteten ihre gespannten Waffen jetzt auf Nicole und ihren Zentauren.

Der Gefangene zitterte am ganzen Leib, Schweißflocken dampften vom Pferdekörper. Er hatte sichtlich Todesangst! Wieder rief er etwas, schrie jetzt zu seinen Artgenossen hinüber, und alles deutete darauf hin, daß er in Panik verfiel. Nur der Schmerz seines verletzten Armes, mit dem Nicole ihn unter Kontrolle hielt, hinderte ihn wohl an panischen Reaktionen.

Das schwarzhaarige Mädchen hob die Hand und senkte sie wieder.

Nicoles Zentaur ignorierte jetzt den Schmerz. Er stieß einen gellenden Angstschrei aus, machte einen Satz vorwärts und bockte dabei. Nicole flog durch die Luft. Dort, wo sie gerade noch auf dem Pferderücken gesessen hatte, zischte ein Armbrustbolzen durch die Luft. Der zweite schlug mit einem dumpfen Laut in den Körper des Zentauren. Weitere Bolzen folgten. Nicole warf sich flach ins hohe Gras. Der Zentaur schrie in Todesnot. Während die Geschosse über Nicole hinwegsausten, eines sie nur um wenige Zentimeter verfehlte, wurde der Zentaur von mehreren Bolzen getroffen. Er stürzte, schlug wild mit den Hufen um sich und lag dann plötzlich still. Sehr still.

Seine eigenen Artgenossen hatten ihn getötet!

Auf Befehl der Schwarzhaarigen!

Plötzlich zitterte der Boden unter Nicole. Die Zentaurenherde galoppierte heran. Nach wie vor lag Nicole still. Sie fürchtete, daß das Schießen wieder einsetzte, sobald sie sich bewegte oder sich gar erhob. Aber dann glaubte sie, die heranbrausenden Pferdewesen würden sie einfach unter sich zertrampeln wollen. Angst sprang sie an wie ein wildes Tier, und diese Angst wollte sie zwingen, aufzuspringen und vor der Herde der Hybriden davonzurennen.

Aber ihr Verstand sagte ihr, daß sie dann erst recht keine Chance hatte. Die Zentauren waren viel schneller als sie, und sie waren zu viele. So oder so würden sie Nicole erwischen.

Dann wurde es jäh still. Nur noch der Hufschlag, der von leichtem Tänzeln der Halbwesen hervorgerufen wurde, blieb. Einige sprachen. Langsam richtete Nicole sich auf. Sie kam auf die Beine und sah sich um. Die Zentauren umringten sie. Der, auf dessen Rücken die Schwarzhaarige saß, tänzelte einige Schritte vor. Er sah Nicole an. Seine scharf gebogene Nase gab seinem spitzohrigen Kopf etwas Vogelartiges. Kleine Augen funkelten Nicole tückisch an.

»Was soll das alles?« stieß Nicole hervor. »Bei Merlin, was wollt ihr von mir? Warum habt ihr mich entführt? Warum habt ihr euren eigenen Artgenossen ermordet? Wollt ihr mir nicht endlich antworten?«

»Du solltest langsam begreifen, daß du uns nicht entkommen kannst«, sagte die Schwarzhaarige und lachte böse.

»Aber weshalb? Wie seid ihr überhaupt ins Château gekommen?«

Die Schwarzhaarige glitt von dem Zentaurenrücken und schritt auf Nicole zu. Auch ihre Augen waren schwarz. Nicole hatte zum ersten Mal Muße, dieses Mädchen eingehend zu betrachten, das über einen makellosen Körper verfügte.

»Niemand ist dir Rechenschaft schuldig«, sagte die Schwarzhaarige. »Du kannst dir eine Menge Ärger ersparen, wenn du gehorsam bist.«

Nicole sah die Waffen auf sich gerichtet. Wenn die Zentauren es wollten, töteten sie sie innerhalb weniger Sekunden.

»Und was habt ihr mit mir vor?«

»Schauen, von welcher Art ihr Menschen seid. Steig auf Chirons Rücken. Sofort.«

»Was, wenn ich es nicht tue?« fragte Nicole. Chiron! Das war doch ein Zentaurenname aus der griechischen Sagenwelt!

Und in der hatte die DYNASTIE DER EWIGEN kräftig herumgespielt. Die Ewigen hatten damals eine Menge Experimente gemacht, und dabei waren unter anderem auch jene Zentauren entstanden, die Zamorra und sie seinerzeit in der anderen Dimension kennengelernt hatten und die sich doch in winzigen Details von diesen hier unterschieden.

»Kennt einer von euch Koo?« erkundigte sie sich hastig.

Ansatzlos schlug die Schwarzhaarige ihr ins Gesicht. »Du bist nicht hier, um dumme Fragen zu stellen, aber ich will sie dir beantworten: Diesen Namen hat keiner hier jemals gehört! Steig auf Chirons Rücken, wenn du überleben willst!«

Nicole wollte überleben.

Sie stieg auf Chirons Rücken. Es war der Zentaur, auf dem vorher die Schwarzhaarige gesessen hate. Chiron drehte den Kopf und grinste Nicole höhnisch an. Sie erkannte ihn wieder. Es war der, der im Château Montagne randaliert hatte.

Die Schwarzhaarige fand auf seinem Rücken und hinter Nicole ebenfalls noch Platz. Nicole überlegte, ob sie etwas aus dieser Situation machen konnte. Aber die Schwarzhaarige warnte sie: »Denk nicht einmal daran! Oder hast du vergessen, wie schnell deine Geisel starb? Auf einen toten Zentauren mehr oder weniger kommt es uns nicht an, selbst wenn dieser Zentaur Chiron sein sollte!«

Nicole schluckte.

In was für eine Welt war sie hier geraten? Eine Welt, deren Bewohner nicht davor zurückschreckten, ihre eigenen Artgenossen bedenkenlos zu opfern !

Die Herde trabte an.

Nicoles Fluchtversuch war gescheitert, kurz nachdem er begonnen hatte, und es war nicht abzusehen, ob ihr ein zweiter Versuch gelingen würde.

Immerhin wurde sie jetzt etwas komfortabler als vorhin zum unbekannten Ziel transportiert…

Aber was war das für ein Ziel? Und was erwartete sie dort?

***

Verblüfft starrte Zamorra die Silberscheibe an. »He, das gibt’s doch nicht«, stieß er hervor. Er erklärte den ebenso überraschten Zwillingen, was passiert war.

»Aber Leonardo deMontagne kann doch mit seiner Magie den Abwehrschirm nicht durchdringen«, entfuhr es Monica Peters. »Und nur er kann doch aus der Ferne dein Amulett abschalten!«

»Normalerweise ist er der einzige«, bestätigte Zamorra, »und er hat mir in der Vergangenheit ja auch schon eine Menge sehr übler Streiche gespielt. Aber… hier hat er seine Finger ausnahmsweise mal nicht im Spiel.«

»Wer dann?« fragte Uschi.

»Dieses Stück Metall«, sagte Zamorra und klopfte mit dem Zeigefingerknöchel auf das Amulett, »läßt es sich in letzter Zeit auch schon mal einfallen, sich selbst abzuschalten. Mal sehen, ob ich es wieder in Tätigkeit setzen kann.«

Es gelang ihm, als er Julians Zimmer verlassen hatte und draußen auf dem Gang ein paar Meter zurücklegte. Merlins Stern schaltete sich da fast von selbst wieder ein. Das war ein weiterer Hinweis auf eine Selbstabschaltung. Wenn der Fürst der Finsternis eingriff, war es ungleich schwieriger und komplizierter, das Amulett wieder zu aktivieren. Es konnte viele Stunden konzentrierter Arbeit bedeuten, wenn nicht gar einen geschlagenen Tag.

»Warum hast du das getan?« fragte Zamorra das Amulett.

Das sich in der Silberscheibe entwickelnde Bewußtsein ließ sich mit der Antwort Zeit. Eine Weile schien es Zamorra, als wolle ihm Merlins Stern die Antwort verweigern. Das war nichts Ungewöhnliches. Bisher hatte das Amulett sich immer nur von sich aus mit orakelhaften Andeutungen gemeldet; daß es annähernd zusammenhängende Gespräche gab, gehörte zu den Seltenheiten.

Diese Auseinandersetzung kann ich nicht führen, teilte das Amulett lapidar mit. Die lautlose Stimme wurde nur in Zamorras Kopf hörbar. Die Zwillinge, obgleich Telepathen, bekamen davon nichts mit.

»Und weshalb?« fragte Zamorra. »Ist dir nicht klar, daß es um Nicole geht?«

Das Amulett antwortete nicht.

»Es geht um Menschenleben«, wiederholte Zamorra. »Es geht vielleicht auch um Julians Leben. Auf jeden Fall aber um unsere Sicherheit.«

Merlins Stern schwieg weiter.

»Ich verlange, daß du aktiv bleibst und herauszufinden versuchst, was sich in diesem Zimmer abgespielt hat.«

Nein.

»Warum nicht?«

Aber Merlins Stern dachte gar nicht daran, eine Erklärung abzugeben. Besonders gesprächig war das Amulett allerdings noch nie gewesen.

»Du weigerst dich also?«

Ja. Kürzer ging’s nicht mehr.

»Ich werde dich zwingen…«

Im gleichen Moment glaubte Zamorra, eine Miniatursonne würde in seinem Kopf explodieren. Geblendet schloß er die Augen, aber das half ihm auch nicht weiter, weil diese Blendung von innen heraus zu kommen schien.

Du wirst mich nicht zwingen! Du hast es einmal getan, hast mich hypnotisiert, und ich habe dir angekündigt, daß du es kein zweites Mal tun wirst! Sei gewarnt: Es würde mich und dich zerstören!

Zamorra schluckte. Er öffnete die Augen wieder und sah die Silberscheibe an. »Wie sollte das möglich sein?«

Das laß nur meine Sorge sein. Diese Auseinandersetzung führe ich nicht.

»Dann verrate mir endlich, weshalb nicht!« rief Zamorra verärgert. Er fühlte sich an der Nase herumgeführt. Das Amulett erging sich in Orakelsprüchen, sagte aber nichts zur Sache aus. »Vergiß nicht, daß Merlin dich mir gab als ein Werkzeug! Nichts anderes bist du. Werkzeuge, die nicht funktionieren, wirft man weg!«

Wer hindert dich daran? gab Merlins Stern trocken zurück.

»Verdammt, so kommen wir nicht weiter«, knurrte der Professor. Ihm kam ein Verdacht, weil das Amulett vorhin auf ein noch nicht lange zurückliegendes Geschehen angespielt hatte - als sie in jene Traumwelt vorgestoßen waren, die Julian geschaffen hatte und in die auch Yves ›Ombre‹ Cascal mit hineingezogen worden war. Auch da hatte das Amulett sich anfangs geweigert, und Zamorra hatte das Kunststück fertiggebracht, das künstlich entstandene Pseudobewußtsein im Amulett unter Hypnose zum Eingreifen zu zwingen…

Er stellte jetzt seine konkrete Frage, ob das damalige und das heutige Geschehen einen Zusammenhang besäßen.

Ja, erwiderte das Amulett, aber die Antwort kam erneut sehr zögernd und eher widerwillig.

»Also doch«, murmelte Zamorra. »Dann steckt also doch Julian dahinter. Damals wie jetzt…«

Aber ihm läßt die Schuld sich nicht anlasten.

»Wem dann?«

Daraufhin gefiel sich das Amulett wieder darin, zu schweigen. Dafür wurden die Zwillinge aktiv. »Wohinter soll Julian stecken? Was hast du mit dem Blechding palavert?« wollte Monica wissen. Zamorra mußte ihr den Wortlaut der seltsamen Unterhaltung erst einmal erzählen.

»Dann ist also jene andere Macht mit im Spiel, mit der ihr es damals zu tun hattet«, sagte Uschi nachdenklich. »Aber warum weigert sich das Amulett, an diesem Fall zu arbeiten? Darf es sich überhaupt weigern? Hat Merlin es dir nicht als Hilfsmittel gegeben, als Werkzeug und Waffe? Wo kämen wir da hin, wenn sich jedes Werkzeug selbständig machen würde?«

Zamorra wiederholte nicht noch einmal, daß er das seinem Amulett ebenfalls vorgehalten hatte. Er zuckte nur mit den Schultern.

»Wenn ich wüßte, was das für eine Macht ist«, murmelte er.

»Shirona«, sagte Uschi.

Zamorra sah sie überrascht an. »Was willst du damit sagen?«

»Nach allem, was wir damals von diesem Abenteuer gehört haben, tauchte doch eine Frau namens Shirona auf, die wie ich ausgesehen haben soll. Julian soll doch als eine Art absolutistischer Fürst aufgetreten sein, und diese Shirona pfuschte ihm ein wenig ins Handwerk, indem sie Ombre half…«

Zamorra nickte. »Stimmt… aber wir wissen doch auch, daß Shirona eine Figur war, die von Julian selbst initiiert wurde. Deshalb hat er ihr schließlich dein Aussehen gegeben!«

»Aber er hatte doch wohl keine Kontrolle über Shirona!« warf Monica ein. »Die entzog sich seinem Einfluß! Zamorra, wetten wir, daß diese Shirona wieder im Spiel ist und dein Amulett deshalb verrückt spielt?«

»Dann müßte Julian erneut Shirona in seine Traumwelt gepflanzt haben! Er müßte verrückt sein, sich ein zweites Mal so ein Kuckucksei ins Nest zu legen!« widersprach der Parapsychologe. »Außerdem hatte ich damals den Eindruck, Merlins Stern habe Angst, diesmal aber will er lediglich nicht eingesetzt werden. Eine Art Streik…«

»Trotzdem, Zamorra! Es muß da Zusammenhänge geben!«

»Aber die finden wir nur heraus, wenn wir hier einen Anhaltspunkt bekommen. Gut, wir können warten, bis Julian aus seinem Traum wieder erwacht, hier im Zimmer materialisiert und damit diesen Traum löscht und alles frei gibt, das darin gefangen war… alles kehrt zu seinem Ausgangspunkt zurück… verflixt, das gefällt mir doch alles nicht! Es muß eine Möglichkeit geben, etwas zu tun. Wir sind damals in Julians Welt vorgestoßen, und wir werden es auch ein zweites Mal tun können!«

»Aber das ging damals doch nur mit dem Amulett…«

»Und ich weiß nicht einmal genau, weshalb«, knurrte Zamorra. Er ballte die Fäuste. Seine Gedanken kreisten. Er mußte sich zur Ruhe zwingen. Er mußte nachdenken, alle Fakten gegeneinander abwägen und auswerten. Aus dem, was er wußte, mußte er etwas machen. Zugegebenermaßen wußte er nicht viel.

Aber er konnte und wollte auch nicht die Hände in den Schoß legen.

Das war noch nie seine Art gewesen…

***

Als Nicole schon befürchtete, der lange Ritt könnte vielleicht überhaupt kein Ende mehr finden, erreichten sie eine Art Siedlung. In der Mitte befand sich ein großer Platz, um den sich wie in einem Kral die Hütten gruppierten. Hütten mit großen Eingängen, durch die ein Pferdemensch bequem schreiten konnte, ohne den Kopf einziehen zu müssen.

In dieser Siedlung hielt die Herde an.

Hier gab es noch weitere Zentauren, aber keinen einzigen Menschen und kein einziges ›normales‹ Pferd. Überhaupt schien es an Tieren in dieser Welt zu mangeln. Nicole hatte weder Vögel entdecken können noch Kleintiere, die die Steppe bevölkerten. Nur ein paar Insekten schwirrten durch die Gegend.

Wer auch immer für die Schöpfungsgeschichte dieser Welt zuständig war, war mit den ›Zutaten‹ äußerst sparsam umgegangen. Dafür strahlte der Himmel in einem Blau, das selbst Kitschpostkarten noch weit übertraf und einfach unwirklich war.

»Absteigen!« schnarrte eine Männerstimme.

Verwirrt sah Nicole sich um. Erst als der Befehl wiederholt wurde und der Zentaur unter ihr einmal kurz bockte, wurde ihr klar, daß es Chiron war, der gesprochen hatte. Die Schwarzhaarige war bereits abgestiegen. Nicole schwang sich jetzt ebenfalls nach unten.

Sie war froh, wieder festen Boden unter den Füßen zu spüren. Das lag weniger an dem Gestank Chirons. An die Ausdünstung des Zentauren hatte sie sich bereits gewöhnt. Aber diese Mischung aus Pferd und Mensch war ihr unheimlich, weil unnatürlich.

»Ihr könnt ja doch verständlich sprechen«, stieß Nicole hervor.

Chiron schnaubte verächtlich.

Die Schwarzhaarige legte Nicole die Hand auf die Schulter. »Für Chiron war es einfach, deine primitive Sprache zu erlernen. Schließlich haben wir alle dich lange genug reden gehört.«

»Primitiv?« entfuhr es Nicole. Daß jemand die französische Sprache für primitiv hielt, war ihr auch noch nicht untergekommen. Ihr selbst erschienen die bellenden Laute der Zentauren weitaus primitiver.

»Alle anderen haben darauf verzichtet, sich mit dieser Form der Lautbildung auseinanderzusetzen«, fuhr die Schwarzhaarige fort. »Schließlich gibt es weit einfachere Methoden der Kommunikation!«

»Und das wäre? Telepathie?«

Die Schwarzhaarige lächelte mitleidig. »Ich sprach von einfacheren Methoden… aber die wirst du mit deinem einfachen Menschenverstand niemals begreifen.«

Nicole schüttelte die Hand auf ihrer Schulter ab. »Menschenverstand? Bist du etwa kein Mensch?«

Die Schwarzhaarige lachte. »Finde heraus, was ich bin, solange du noch Zeit dazu hast. Vielleicht bin ich menschlich? Vielleicht nicht? Aber nun wollen wir sehen, was wir mit dir noch anfangen können. Du zumindest hast bei den Tests bisher nur einmal nicht versagt.«

Was für Tests? wollte Nicole fragen, ließ es dann aber. Die Schwarzhaarige würde ihr auf diese Frage wohl ebensowenig eine konkrete Antwort geben wie auf die bisherigen. Und Nicole hatte es satt, wie ein dummes kleines Mädchen behandelt zu werden.

»Und wie geht’s nun weiter?« fragte sie statt dessen.

Ein Schlag traf sie auf den Kopf und löschte ihr Bewußtsein aus.

***

Zamorra hätte sich gern mit Ombre über diesen rätselhaften Fall unterhalten. Doch er wußte, daß Yves Cascal, den man Ombre, den Schatten, nannte, mit ziemlicher Sicherheit nicht mit ihm darüber reden würde. Der Schatten war ein seltsamer Mann. Eine Figur, nicht schwarz und nicht weiß, sondern grau. Schwer einzuschätzen.

Ein Mann, der sich nicht auf eine bestimmte Seite ziehen lassen wollte. Der in Ruhe gelassen werden wollte. Der Zamorra klar und deutlich zu verstehen gegeben hatte, daß er sich nicht an seine Seite gesellen würde, um Dämonen und andere Schwarzblütige zu bekämpfen. Ombre besaß eines der sieben Amulette, die Merlin einst geschaffen hatte und von denen das, welches Zamorra in seinem Besitz hatte, das siebte und mächtigste war. Welches der sechs ändern Cascal besaß, wußte Zamorra nicht; äußerlich waren sie alle völlig identisch.

Aber Cascal mit seinem Amulett war damals in Julians Traumwelt gewesen! Als diese Traumwelt sich auflöste, war jeder an den Ort zurückgekehrt, von dem er gekommen war - Zamorra ins Château Montagne, und Cascal in seine Heimatstadt Baton Rouge in Louisiana.

Deshalb hatten Zamorra und Cascal sich nicht mehr unterhalten können. Zamorra ahnte, daß diese Tatsache l’ombre mehr als recht war. Dennoch hätte er gern mit ihm darüber gesprochen, allein um mögliche Parallelen zur jetzigen Situation herausfinden zu können.

Aber selbst wenn der Schatten bereit gewesen wäre, darüber zu reden -er war unerreichbar. In seiner Kellerwohnung im Hafenviertel von Baton Rouge besaß er kein Telefon. Und dorthin zu fliegen, kostete Zeit, sehr viel Zeit. Zamorra bedauerte, daß die Silbermond-Druiden bereits wieder abgereist waren. Gryf oder Teri hätten ihn per zeitlosem Sprung zu Cascal und wieder zurück bringen können.

Diese Möglichkeit existierte jetzt nicht. Aber Zamorra nahm sich vor, Cascal zu befragen, wenn er das nächste Mal wieder mit ihm zusammentraf.

Aber dann war es für diesen Fall mit Sicherheit zu spät. Hier mußte er mit seinem lückenhaften Teil-Wissen auf sich allein gestellt handeln. Nur was er unternehmen sollte, das wußte er nicht.

Bis er das Bild sah!

***

Als Nicole wieder erwachte, konnte sie sich nicht bewegen. Sie stellte fest, daß man sie kunstgerecht gefesselt hatte. Sie konnte nicht einmal den Versuch machen, sich zu befreien. Immerhin hatte man sie in einer der großen Hütten untergebracht. Auch hier stank es nach Pferd, aber das machte ihr mittlerweile nichts mehr aus. Wenigstens war sie hier einigermaßen vor der Witterung geschützt -ob es nun in Strömen regnete oder die Sonne grell vom superblauen Himmel herunter brannte.

In einem anderen Punkt waren ihre Bezwinger weniger zurückhaltend gewesen: man hatte sie ausgezogen. Einen Grund dafür konnte sie nicht erkennen, denn ihre Kleidung lag nur ein paar Schritte von ihr entfernt. Allerdings sahen die Sachen aus, als habe man sie sehr eingehend untersucht.

Nicole rief die letzten Minuten ihres Wachseins in die Erinnerung zurück. Sie bewußtlos zu schlagen, war natürlich auch eine Möglichkeit, sich vor einer Antwort zu drücken - oder war dies die Antwort? Ihre anfängliche Hoffnung, sie habe sich durch ihre heftige Gegenwehr Respekt unter den Zentauren verschafft, schien nicht zu stimmen, obgleich man sie diesmal hatte reiten lassen, statt sie zwischen sich zu schleppen und zu schleifen.

Immerhin - man schien sie für nicht ganz ungefährlich zu halten. Die Art der Fesselung verriet es. Um sie an der Flucht zu hindern, hätte ein wesentlich geringerer Aufwand genügt.

Aber sie wußte, daß sie nicht würde fliehen oder sich wehren können, selbst wenn sie sich befreien konnte oder wenn jemand anderer sie befreite. Man hatte sie so gefesselt, daß die Blutzufuhr zu den Hand- und Fußgelenken beeinträchtigt war. Sie würde schon beim ersten Schritt einknicken, gefühllos und ohne Kontrolle über Hände und Füße.

Die Zentauren - oder die Schwarzhaarige, wer auch immer Nicole gefesselt hatte - mußten ausgezeichnete anatomische Kenntnisse und teuflisches Geschick besitzen.

Und immer noch wußte Nicole nicht, warum dies alles geschah. Wo befand sie sich überhaupt? Was war dies für eine Welt? Hatte Julian seine Finger im Spiel? Oder wer sonst? Bei Merlin, es konnte doch kein Dämonischer ins Château eindringen! Das gab es einfach nicht! Aber die Zentauren waren zwangsläufig magische Wesen, nur konnten sie nicht weißmagisch sein. Denn dafür waren sie zu mörderisch veranlagt.

Aber - was war es dann für ein Spiel, in dem Nicole zur einfachen Schachfigur degradiert worden war?

Sie konnte durch die Türöffnung der Hütte nach draußen sehen. Ein paar Zentauren tummelten sich auf dem großen Platz. Zum ersten Mal sah Nicole in dieser Welt auch weibliche Zentauren. Im Gegensatz zu denen, die sie damals kennengelernt hatten, waren diese noch fremdartiger. Sie waren eindeutig weiblich, trotzdem fehlten ihren menschlichen Oberkörpern die Brüste. Sie waren annähernd so flach wie die der männlichen Zentauren.

Das Weibliche an ihnen beschränkte sich auf den Pferdeleib und das Gesicht.

»Verrückt«, murmelte Nicole.

Von der Schwarzhaarigen war nichts zu sehen. Nicole hätte zu gern gewußt, welche Rolle diese hier spielte, war sie doch das einzige menschlich aussehende Wesen außer Nicole selbst. Und sie schien den Zentauren Befehle erteilen zu dürfen. Die Hybriden gehorchten ihr.

Nicole fragte sich, ob es anderswo noch Menschen gab. Oder war die Schwarzhaarige die ganz große Ausnahme hier?

Da sie ohnehin nicht so einfach Antwort auf ihre Fragen bekommen würde, schaltete sie ihr Denken um. Wieviel Zeit verstrichen war seit ihrer Entführung, konnte sie nicht sagen, da sie weder wußte, wie lange sie bewußtlos gewesen war, noch ob in dieser Welt die Zeit ebenso langsam oder schnell verstrich wie auf der Erde, oder ob sie hier anderen Einflüssen unterlag. Aber sie war sicher, daß Zamorra mittlerweile ins Château Montagne zurückgekehrt war.

Was würde er tun?

Was konnte er tun? Wie sollte er herausfinden, wohin Nicole entführt worden war?

Große Hoffnungen, daß er es rechtzeitig herausfand, hatte sie in diesem Augenblick nicht. Aber sie fragte sich, weshalb die Schwarzhaarige von Tests gesprochen hatte!

***

Es lag plötzlich da. Mitten auf dem Tisch. Unwillkürlich zuckte Professor Zamorra zusammen und streckte vorsichtig die Hand aus. Nichts warnte ihn, und dann hielt er das Bild in der Hand und betrachtete es.

Es war etwa so groß wie ein Rasierspiegel. Und es zeigte eine erschreckende Szene.

Nicole, die von Zentauren nackt zu einem Scheiterhaufen gezerrt wurde, auf dem sie wohl verbrannt werden sollte wie eine Hexe!

Weit aufgerissen waren ihre Augen, von Todesangst verzerrt ihr Gesicht, und so wie sie von den Zentauren gehalten wurde, mußte sie sich mit verzweifelter Kraft gegen ihr Schicksal wehren.

Zamorra ließ das Bild auf die Tischplatte zurückfallen, als sei es glühend heiß. Monica und Uschi Peters sahen es nur kurz an und wurden beide blaß.

Woher kam das Bild? Wer hatte es auf den Tisch im Wohnraum von Julians Suite gelegt? Vorhin war es noch nicht hier gewesen, und seitdem hatte niemand die Suite betreten! Zamorra hatte die Tür die ganze Zeit über im Blickfeld gehabt!

Dann waren sie zu dritt wieder eingetreten, und auf dem Wohnzimmertisch lag dieses Foto.

»Das kann nicht echt sein… das ist eine Illusion…« flüsterte Uschi.

Illusion war auch die Einrichtung, die sich plötzlich um sie herum in diesem Zimmer befand. Sie entsprach ungefähr der, die Nicole beschrieben hatte, nachdem sie auf dem Bibliothekskorridor die Begegnung mit dem Zentauren und anschließend mit der nackten Schwarzhaarigen in jenem nicht genutzten Zimmer gehabt hatte.

Jetzt befand sich die Einrichtung plötzlich hier in Julians Wohnzimmer!

Auch die Schwarzhaarige war da. Die Beine übereinandergeschlagen, saß sie auf dem Sofa und sah Zamorra an. Das Foto, das gerade noch auf Julians Tisch gelegen hatte, hielt die Schwarzhaarige jetzt in der Hand und wedelte damit. Während sie es in der Luft hin und her schwenkte, wurde es größer. Zamorra konnte die Details jetzt auch aus der Entfernung sehen.

Das Foto veränderte sich, als sei es eine Filmleinwand, auf der ein Streifen gezeigt wurde. Nicole befand sich plötzlich auf dem Scheiterhaufen, der in Brand gesetzt wurde. Erste Flammen züngelten empor.

»Hör auf damit!« fuhr Zamorra die Schwarzhaarige an. »Mir ist nicht nach Scherzen zumute, und das, was du da veranstaltest, ist ein verdammt makabrer Scherz! Was soll der Unsinn?«

»Kein Unsinn, Zamorra«, lachte die Schwarzhaarige spöttisch. »Willst du sie retten? Du hast die Möglichkeit dazu - vielleicht.«

Zamorra griff nach dem Amulett, konnte es aber nicht berühren. Irgend etwas hinderte ihn daran.

»Was zum Teufel…«

»Den alten Knaben laß ruhig aus dem Spiel, Zamorra«, sagte die Schwarzhaarige. »Willst du etwas für deine Gespielin tun oder nicht?«

»Wenn er dir dafür den Hals umdrehen soll — das übernehmen wir beide gern«, warf Monica Peters drohend ein. »Was hast du mit Julian angestellt? Du oder die, die hinter dir stehen?«

»Mit Julian? Hier geht es um eine gewisse Nicole Duval«, lachte die Schwarzhaarige spöttisch. »Nun, Zamorra, hast du es dir überlegt oder nicht? In fünf Sekunden bin ich verschwunden, und dann wirst du nichts mehr für deine Gespielin tun können, weil du dann keine Gelegenheit mehr findest, sie zu erreichen…«

Die fünf Sekunden waren schon um.

Aber Zamorra hatte sie nicht verstreichen lassen.

Merlins Stern streikte wieder. Das Amulett ließ sich nicht benutzen, um die Schwarzhaarige mit Weißer Magie zu bannen. Also mußte Zamorra so handeln. Er warf sich auf die Schwarzhaarige, noch während die Sekunden verstrichen und sie sprach. In dem Moment, als die fünf Sekunden vorbei waren und sie ihre Rede beendet hatte, verschwand sie spurlos im Nichts, und mit ihr verschwand die Zimmereinrichtung, die wieder dem normalen Mobiliar Platz machte. Mit ihr verschwand aber auch Professor Zamorra!

Uschi und Monica Peters sahen ihn sich in Nichts auflösen, wie es mit Nicole geschehen war.

Sie sahen aber auch noch mehr.

Den Dhyarra-Kristall.

Er war noch hier. Zamorra hatte ihn nicht in die andere Welt mit hinübergenommen.

Somit war er nur auf sich selbst gestellt. Denn das Amulett, das sich doch in diese Auseinandersetzung nicht hineinmischen wollte, konnte er als Hilfsmittel in diesem Fall völlig vergessen!

Uschi und Monica sahen sich um. Sie waren beide blaß geworden.

Sie gaben ihrem Freund Zamorra nicht die geringste Chance!

Die Falle war zugeschnappt, und er befand sich darin, ohne sich befreien zu können.

Beide Frauen dachten dasselbe, wagten aber nicht, es auszusprechen: »Den sehen wir lebend nie wieder!«

***

Julian Peters erlaubte sich ein schmallippiges Lächeln. Sein jüngster Versuch, in seiner eigenen Traumwelt wenigstens teilweise wieder Herr zu werden, war gelungen. Zwei seiner Krieger hatten sich zu ihm gesellt. Mit devotem Kopfnicken grüßten sie ihren Fürsten. Doch wo der Palast mit der Dienerschaft und den anderen Kriegern geblieben war, konnten sie ihm nicht verraten.

Ihre Erinnerung reichte nur bis zu dem Moment, in welchem Julian sie zu sich rief. Was zwischendurch geschehen war, war für sie nur ein großes schwarzes Loch, eine Lücke im Gedächtnis. Vor diesem Gedächtnis-Loch existierte noch die Teilerinnerung an Julians erste Traumphase, in welcher er diese Welt geformt hatte, die dann während seiner Wach-Phase seiner Kontrolle entrissen worden war - oder schon vorher, direkt nach ihrer Erschaffung.

Auch die beiden Krieger wunderten sich. Zu viel hatte sich für sie verändert. Suchend sahen sie sich nach ihren Kameraden um und nach dem festen Dach, das sie vorher über dem Kopf gehabt hallen. Aber all das war verschwunden.

Julian zuckte mit den Schultern. Er wußte, daß es keinen Sinn hatte, sie zu befragen. Sie wären doch nur Traumgeschöpfe, von ihm in diese Welt gestellt. Demzufolge konnten sie nicht mehr wissen als das, was er ihnen an Wissen mit gegeben hatte. Er, der Herr der Träume, war ihr überlegener Meister. Sie waren seine Kreaturen, die ihm niemals überlegen sein konnten. Sie konnten höchstens ihn fragen und sich vom ihm Hilfe erhoffen, nicht umgekehrt.

Aber nun hatte er sie wieder stabilisieren können, wenigstens diese zwei, und er war froh, daß sie die Schweißtropfen nicht bemerkt hatten, die er sich von der Stirn gewischt hatte. Er hatte sich sehr anstrengen und verausgaben müssen, um gegen das Fremde anzukämpfen, das ihm die Kontrolle über das Wichtige nicht zurückgeben wollte. Aber er hatte es besiegt -einmal, und er hoffte, daß das ein erster entscheidender Schritt war, sich seine Welt zurückzuerobern und wieder das hineinzustellen, was er haben wollte. Nicht sich mit dem zufriedengeben, was das andere ihm gab!

Jetzt wartete er auf eine Reaktion. Das andere konnte schließlich nicht zulassen, daß Julian stärker wurde und sich seine Welt zurückeroberte.

Kurz versuchte der Träumer, wieder im Château Montagne aufzuwachen. Aber das funktionierte noch nicht. In diesem Bereich wurde er immer noch von dem Fremden blockiert, dem er den Kampf angesagt hatte.

Er war gespannt, was sich als nächstes ereignen würde.

***

In einem anderen Teil der Welt, in einer Kellerwohnung in Louisianas Hauptstadt Baton Rouge, betrachtete ein Mann nachdenklich eine handtellergroße Silberscheibe. Er verfluchte sie nicht zum erstenmal. Sie bestimmte mehr und mehr sein Schicksal, und dagegen wehrte er sich innerlich. Aber er wurde diese Scheibe auch nicht los, dieses Zauberamulett. Jedesmal, wenn er sich fest vorgenommen hatte, es fortzuwerfen, zu verkaufen oder zu verschenken, hielt dieser Entschluß nicht lange vor. Er setzte ihn nie in die Tat um. Etwas Unbegreifliches hinderte ihn daran. Oft hatte er sich nach dem Grund gefragt. Aber es schien keinen plausiblen Grund zu geben. Einmal hatte er seine Schwester gebeten, das Amulett fortzugeben, weil er selbst nicht dazu in der Lage war. Aber es war wieder zu ihm zurückgekommen - jemand, der ihn kannte, bekam es in die Hand, erinnerte sich daran, wem es gehörte und konnte und wollte sich nicht vorstellen, daß Ombre sich freiwillig von diesem auffälligen, aber sicher äußerst wertvollen Schmuckstück getrennt hatte!

Ombre, wie man ihn überall nannte, hatte es wieder an sich genommen. Er hatte nicht die Kraft aufgebracht, dem Mann zu sagen, er wolle diese Silberscheibe nicht mehr besitzen.

Nun hatte er das Amulett wieder.

Ombre, dessen wirklichen Namen — Yves Cascal - so gut wie niemand kannte, fühlte Unruhe in sich. Er hatte dieselbe Unruhe schon einmal gespürt. Damals, als er in eine fremde Welt versetzt wurde und mit Shirona zusammentraf, und mit jenem seltsamen Fürsten, den er irgendwoher zu kennen glaubte. Der Fürst hatte dann behauptet, in Tendyke's Home gewesen zu sein, als auch Cascal dort war. Er erinnerte Cascal an jene geistige Berührung, die es seinerzeit gegeben hatte.

Doch Cascal wußte immer noch nicht genau, mit wem er es damals zu tun gehabt hatte. Die Traumwelt hatte sich aufgelöst und ihn in die Wirklichkeit nach Baton Rouge zurückgeschleudert, noch ehe er erfahren konnte, wer dieser schwebende Fürst war. Er konnte nur vermuten, daß es mit der Schwangerschaft eines der beiden blonden Mädchen in Tendyke’s Home zu tun hatte. Das Kind…? Das damals Ungeborene? Aber so weit ging seine Fantasie nun doch nicht, sich vorzustellen, daß dieses Kind der mächtige Fürst gewesen sein sollte.

Zumal dann eine Bombe die ganze Familie ausgelöscht hatte. Und ausgerechnet ihn, Ombre, hatte man als den Bombenmörder gejagt, bis jener Franzose Zamorra Ombres Unschuld bewies.

Der Fürst… das Gespenst dieses Kindes?

Ombre wollte nicht daran glauben. Er wollte nicht einmal darüber nachdenken. Dennoch war die gleiche Verbundenheit zu spüren gewesen, die ihn seinerzeit nach Tendyke’s Home und nach der Geburt des Kindes zum City-Hospital von Miami gezogen hatte. Doch ehe er das Kind damals besuchen konnte, war direkt vor seiner Nase die Bombe explodiert…

Cascal wäre heilfroh gewesen, nicht von alledem berührt zu werden. Aber er konnte nichts dagegen tun.

Wieder dachte er an den Fürsten, und an das Kind.

Es war wie damals…

Und die Unruhe in Cascal, deren Ursprung er auch in seinem Amulett zu erkennen glaubte, wurde immer stärker - auch wie damals…

***

Das WERDENDE stellte fest, wie vehement sich der Träumer zur Wehr setzte. Das Kräftemessen wurde interessanter als damals, aber es konnte auch die Tests durcheinanderbringen.

Doch das machte es für das WERDENDE reizvoll.

Gespannt war es auch darauf, wie jener Amulett-Träger reagieren würde - jener, der das siebte Amulett besaß, das Haupt des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana. Diesmal hatte das WERDENDE ihn holen lassen. Die Konfrontation gehörte mit zum Sammeln von Erfahrungen. Damals, bei der ersten Begegnung, war er von sich aus in die Welt des Träumers vorgedrungen und dort zum Störfaktor geworden, der sich nicht berechnen ließ. Shirona hatte die Flucht ergriffen. Aber auch der siebte Stern hatte eine abweisende Reaktion gezeigt.

Wie würde es diesmal sein… ?

Das WERDENDE war gespannt darauf!

***

Nicole schreckte auf, als ein massiger Zentaurenkörper die Hütte betrat. Der Pferdemensch trat bis dicht vor die gefesselte Französin und sah auf sie herunter. Hinter ihm drängten sich zwei weitere Zentauren in die Hütte, blieben aber nahe der Tür stehen.

»Chiron?« fragte Nicole.

Der Zentaur nickte. »Woran hast du mich erkannt?« wollte er wissen.

»Du scheinst der einzige zu sein, der sich in meiner Sprache mit mir unterhalten kann«, stellte Nicole fest. »Deshalb ist es logisch, daß du zu mir kommst, um mit mir zu reden, nicht irgend einer deiner Artgenossen.«

»Interessant. Du kannst Schlüsse ziehen, nicht nur wild kämpfen«, sagte Chiron. »Aber ich bin weder gekommen, um mit dir zu reden noch um zu kämpfen.«

»Wozu dann?« stieß Nicole hervor.

»Du wirst es gleich sehen«, sagte Chiron. Er drehte den Kopf zu den beiden anderen Zentauren. »Löst ihre Fesseln.«

»Ich bin frei?« fragte Nicole.

Chiron antwortete nicht. Die beiden anderen Zentauren traten neben Nicole, knickten mit den Vorderläufen ein und beugten sich über sie, um ihre Fesseln zu lösen. Nicole massierte ihre Gelenke. Es dauerte eine Weile, bis sie in der Lage war, aufzustehen.

»Du wirst mir versprechen müssen, nicht zu fliehen«, sagte Chiron.

»Fliehen?« Nicole lachte bitter. Mit ihren Durchblutungsstörungen nach der Fesselung konnte sie überhaupt nicht fliehen, selbst wenn sie es gewollt hätte. Sie war niemals schnell genug. Die Durchblutung mußte erst wieder richtig funktionieren, und das dauerte noch ein wenig. Die Massage hatte zwar etwas geholfen, aber nicht viel.

Nicole deutete auf ihre Kleidung. »Weshalb bin ich ausgezogen worden?«

Chiron lachte meckernd. »Wir wollten wissen, ob du so aussiehst wie Shirona«, sagte er.

»Shirona!« entfuhr es Nicole. »Shirona ist hier?« Schlagartig erinnerte sie sich wieder an die Ereignisse in der damaligen Traumwelt. Shirona, die das Aussehen von Uschi Peters gehabt hatte…

»Welche Rolle spielt Shirona in dieser Welt?« stieß Nicole hervor.

Chiron lachte abermals selbstgefällig. »Sie ist meine Gefährtin«, sagte er. »Aber du hast jetzt genug Fragen gestellt. Komm mit.«

Nicole ging langsam auf ihre Kleidung zu, bückte sich, um danach zu greifen und sich wieder anzuziehen.

»Nein!« stieß Chiron schroff hervor. Ein Zentaur packte Nicole àm Arm und riß sie aus ihrer gebückten Stellung wieder hoch.

»Ich will mich doch nur wieder anziehen!« sagte Nicole verärgert. Sie schlug nach der Hand des Zentauren.

»Laß die Sachen liegen. Du brauchst sie nicht mehr«, sagte Chiron.

»Weshalb nicht?« fuhr sie ihn an.

»Mitkommen!«

Er drehte sich. Die Hütte war groß genug, daß er nicht rückwärts hinaus mußte. Er trabte lässig ins Freie. Die beiden anderen Zentauren stießen Nicole vor sich her. Sie wäre fast gestürzt, taumelte auf noch unsicheren Beinen ins Freie. Von einem Moment zum anderen fühlte sie sich äußerst verletzlich. Normalerweise machte Nacktheit ihr nichts aus, und unter anderen Umständen hätte sie die warmen Sonnenstrahlen auf ihrer Haut genossen. Aber hier und jetzt, als hilflose Gefangene, von den Zentauren angestarrt, die sich draußen versammelt hatten… unwillkürlich versuchte Nicole ihre Blößen mit den Händen zu bedecken, bis ihr aufging, wie sinnlos das war.

Wieder wurde sie gestoßen und taumelte ein paar weitere Schritte. Allmählich kam die Durchblutung ihrer Gliedmaßen wieder in Gang. Aber um eine Flucht durchzuhalten, oder um noch einmal gegen Zentauren zu kämpfen, reichte es noch nicht.

Da sah sie den Scheiterhaufen und den großen Pfahl, der in seiner Mitte aufgerichtet worden war.

Ihre Augen wurden groß.

»Was… was soll das?« stieß sie hervor, und der Verdacht wurde in ihr groß, daß dieser Scheiterhaufen ihr zugedacht war!

»Ich bin doch keine Hexe!« schrie sie entsetzt.

Da packten die beiden Zentauren sie und zerrten sie über den Platz auf den Scheiterhaufen zu…

***

Julian runzelte die Stirn. Er fühlte, daß etwas in seiner Welt geschah. Etwas, das er nicht unter Kontrolle hatte. Schlug das Fremde jetzt zurück? Erweiterte es seinen Einfluß?

Irgendwie fühlte der Herr der Träume, daß sich Unheil zusammenbraute. Etwas Böses sollte in seiner Welt geschehen.

Seine Lippen formten ein Wort. »Zentauren…«

Er hatte doch einige von ihnen geschaffen. Und plötzlich hatte er den Verdacht, daß das Böse mit eben diesen Zentauren zu tun hatte.

Doch wo konnte er sie finden? Wenn er die volle Kontrolle über seinen Traum besessen hätte, wäre das kein Problem gewesen. Er hätte sich einfach dorthin versetzt, wo die Zentauren sich aufhielten. Träume sind unlogisch; es wäre ihm spielend leicht gefallen, einen Zeit- und Raumsprung dorthin vorzunehmen. Aber das funktionierte nicht.

»Zentauren«, wiederholte Julian. Er sah seine beiden Krieger an, seine letzten Getreuen. »Wißt ihr, wo sie sich aufhalten?«

Einer der beiden Männer, denen er noch nicht einmal Namen gegeben hatte, nickte.

»Sicher, Herr. Wir können Euch den Weg zur Zentaurensiedlung zeigen. Doch es wird ein längerer Fußmarsch. Vielleicht scheut Ihr ihn.«

Julian schüttelte den Kopf. »Kaum. Aber eine Siedlung? Was redest du da von einer Zentaurensiedlung?«

»Sie leben darin, Herr.«

Julian konnte sich nicht erinnern, eine ganze Siedlung erträumt zu haben. Er hatte ein paar Zentauren erschaffen. Drei, vier, mehr nicht. Aber die brauchten keine größere Siedlung. »Wie viele sind es?« fragte er, von einer düsteren Ahnung erfaßt.

»Einige Dutzend, Herr. Genau wissen wir es nicht. Niemand weiß es. Aber es sind sehr viele, und sie sind aggressiv.«

»Viele, so so…« Julian fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. »Das sollten wir ändern«, sagte er dann grimmig. »Das gefällt mir nämlich überhaupt nicht!«

Er machte eine herrische Geste. »Geht voraus. Zur Zentaurensiedlung !«

Die beiden Krieger, muskelbepackte Männer, setzten sich in Bewegung. Ihr Fürst selbst erhob sich schwebend in die Luft, und ohne den Boden zu berühren, glitt er rasch über die Spitzen der Halme des Steppengrases hinweg. Als die Krieger sahen, daß er ihr Tempo mühelos mithielt, sogar schneller wurde, verfielen sie in einen lockeren Trab.

So kamen sie relativ schnell voran…

***

Zamorra fühlte sich wild herumgewirbelt. Er verlor die Orientierung. Im nächsten Moment befand er sich in freier Landschaft unter strahlend blauem Himmel.

Vor ihm war die Schwarzhaarige, die im Château Montagne noch so überlegen gewirkt hatte. Aber jetzt war plötzlich von dieser Überlegenheit nichts mehr zu spüren.

Sie zeigte Unsicherheit, wich ein paar Schritte zurück.

In Zamorra stieg ebenfalls Unbehagen explosionsartig auf, aber er hatte den Verdacht, daß dieses Unbehagen nicht aus ihm selbst kam, sondern von Merlins Stern ausging!

Es zwang ihn, ebenfalls einige Schritte zurückzuweichen.

Aber da war nicht nur Unbehagen. Da war auch eine seltsame Anziehung. Plötzlich sah er die Schwarzhaarige nicht mehr als Gegnerin, die von irgendwoher aufgetaucht war. Die ihn hierhergeholt hatte, weil irgend etwas mit Nicole war! Und mit Julian…

Die ›Zimmereinrichtung‹, die die Einrichtung in Julians Raum überlagert hatte, war hier nicht mehr aufgetaucht. Steppengras, in der Ferne ein paar bizarre Berge, kahle Felsen. Einige Bäume… und weit entfernt schien so etwas wie ein Dorf zu liegen.

Die Schwarzhaarige hob jetzt die Hände und wich noch weiter zurück. Das Foto war verschwunden. Jetzt veränderten sich auch ihre Augen.

Unwillkürlich stöhnte Zamorra auf.

Silberne Augen starrten ihn an!

Innerhalb weniger Augenblicke hatten sie ihre Farbe verändert! Aber Menschen mit silbernen Augen hatte er noch nie zuvor gesehen. Was war das für ein Wesen? »Hat… hat Julian dich so geträumt?« fragte Zamorra entgeistert.

Nein! gellte die Amulett-Stimme in seinem Kopf auf. Es soll gehen, schnell! Oder wir!

Aber letzteres war wohl im Augenblick so gut wie unmöglich. Solange Zamorra nicht wußte, auf welche Weise er hierher versetzt worden war in eine Welt, von der er nur annehmen konnte, daß sie Julians Träumen entstammte, solange war an eine Rückkehr nicht zu denken.

Merlins Stern reagierte fast hysterisch! Ablehnende Impulse durchrasten Zamorra. Das Amulett, das im Château Montagne sich nicht gegen die Schwarzhaarige hatte einsetzen lassen, wollte jetzt erst recht nichts mit ihr zu tun haben, nicht einmal in ihrer Nähe sein!

Doch das schien auf Gegenseitigkeit zu beruhen. Die Schwarzhaarige wirbelte plötzlich herum und rannte davon. Auf das Dorf zu…

Sie war unglaublich schnell.

Aber so einfach wollte Zamorra sich nicht abhalftern lassen. Ihn erst in diese Welt zu holen und ihn dann einfach stehenzulassen, war nicht die feine Art. Er sprintete los, hinter der nackten Schwarzhaarigen mit den Silberaugen her.

Nein! protestierte das Amulett. Nicht! Bleib zurück, laß es doch laufen…

Aber er dachte gar nicht daran.

Und Merlins Stern konnte ihn nicht daran hindern, die Schwarzhaarige zu verfolgen und langsam, aber sicher aufzuholen…

***

»Was können wir tun?« fragte Uschi Peters.

»Nichts!« erwiderte ihre Schwester bedrückt. Sie deutete auf den Dhyarra-Kristall, den sie beide nicht zu berühren wagten. Aber im gleichen Moment zündete eine Idee in ihr.

Sie selbst konnten Dhyarra-Kristalle höchstwahrscheinlich nicht benutzen - sie hatten es beide nie probiert und hatten deshalb keine Ahnung, ob ihre Para-Begabung stark genug war, um einen dieser Sternensteine kontrollieren zu können. Monica faßte in diesem Moment den Entschluß, es irgendwann einmal mit einem kleinen Dhyarra zu versuchen - einem erster Ordnung. Doch es gab nur wenige, sehr wenige Sternensteine. Und ausgerechnet auf einen schwachen Kristall zu stoßen, wäre ein ziemlich großer Zufall. Zamorras Kristall war 3. Ordnung, aber selbst wenn die beiden Telepathinnen stark genug waren, ihn kontrollieren zu können, gab es noch das Risiko, daß der Dhyarra auf Zamorra oder auf Nicole verschlüsselt war, und dann mochte es eine Katastrophe geben.

Sie hatten sich nie vorher dafür interessiert…

Aber Monica war jemand eingefallen, der selbst einen Dhyarra-Kristall besaß. Einen Machtkristall - ein magisches Super-Ding 13. Ordnung!

»Ich rufe Ted Ewigk an! Er soll mit seinem Machtkristall herkommen! Vielleicht kann er hinter Zamorra her und ihn mit der Dhyarra-Magie zurückholen. Ihn und auch Nicole!«

Das Telefon in Zamorras Arbeitszimmer war zerstört, aber es gab nicht nur einen Apparat im Château. Die Funktion der anderen Geräte war dadurch nicht beeinträchtigt.

Raffal Bois konnte mit Ted Ewigks Telefonnummer aufwarten. Monica Peters wählte die Verbindung. Aber das Ferngespräch nach Rom kam nicht zustande. Beim vierten Versuch kam sie zwar durch das überlastete Netz bis zum Palazzo Eternale durch, aber dort hob niemand ab.

Monica versuchte es auch bei Gryfs Hütte auf der walisischen Insel Angelesey. Doch auch dort rührte sich niemand. Offenbar waren die beiden Druiden nach ihrer Abreise schon wieder irgendwo in der Welt unterwegs.

»Verflixt… wenn man mal jemanden dringend braucht, ist natürlich niemand zu errreichen! Was jetzt?«

Uschi schürzte die Lippen. »Teds Villa ist doch über die Regenbogenblumen zu erreichen, oder? Zamorra sagte doch so etwas…«

»Ja, aber er sagte auch, daß man eine recht konkrete Vorstellung von seinem Ziel haben muß, wenn man die Regenbogenblumen als Transportmittel benutzen will! Von uns beiden weiß doch keine, wie die Villa aussieht oder wie es in der Villa aussieht…«

»Als Rob uns aus der Waldhütte nach Alaska brachte, hat er doch auch Regenbogenblumen benutzt, und als Zamorra uns in Alaska aufstöberte, kam er ebenfalls per Blume!« wandte Uschi ein. »Zamorra hatte aber auch absolut keine Vorstellung davon, wie es an seinem Ziel, also in der Höhle in Alaska, aussah - er ahnte ja nicht einmal, daß es eine Höhle war! Er hat sich nur uns vorgestellt als Kontaktpersonen, und diese Transmitterblumen haben ihn herbefördert…«

»Du glaubst, wenn wir uns auf Ted direkt konzentrieren, könnte es klappen?«

»Sicher!« behauptete Uschi.

»Und wenn er gar nicht in der Villa ist? Dann stimmt doch das Ziel nicht mehr! Schwesterchen, das Risiko ist mir zu groß! Wir wissen viel zu wenig über diese Blumen. Ich möchte nicht in Nichts aufgelöst werden, weil wir hier in den Blumen verschwinden, aber drüben keinen Bezugspunkt finden…«

Raffael Bois versuchte sie zu beruhigen. »Soviel ich vom Professor weiß, findet der Transport erst gar nicht statt, wenn das Ziel nicht klar bestimmt ist. Dann sind die Transmitterblumen nur außergewöhnlich große und außergewöhnlich schöne Riesenblüten und sonst nichts.«

Diese Auskunft erschien Uschi Peters ausreichend. »Also, ich versucht! Vielleicht taucht er ja wieder in der Villa auf, bis wir durch die Kellerräume zu den Blumen vorgestoßen sind, und dann können wir ihn direkt überreden, herzukommen und zu helfen.«

»Ich komme mit!« entschied Monica. Ihre Schwester hatte nichts anderes erwartet. Die eineiigen Zwillinge, die außer Nicole Duval niemand voneinander unterscheiden konnte, hatten zeitlebens immer alles gemeinsam unternommen.

Den Weg zu dem Kuppelraum mit den Transmitterblumen in den Tiefen der größtenteils noch unerforschten Kellerräume unter Château Montagne kannten sie. Sie machten sich auf den Weg, um Hilfe für Zamorra zu holen!

***

Das WERDENDE war bestürzt. Die Begegnung der Manifestation mit dem Haupt des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana war anders verlaufen als geplant. Trotz aller innerer Vorbereitung war wieder dieser Effekt aufgetreten, der Shirona fluchtartig davonstürmen ließ. Sie war in Panik verfallen. Das WERDENDE sandte Impulse, welche die Manifestation beruhigen sollten.

Zwangsläufig mußte ES dabei die Kontrolle über die Welt des Träumers vernachlässigen.

***

Nicole wehrte sich nach Leibeskräften, aber das half ihr nichts. Die Zentauren schleppten sie zum Scheiterhaufen. Das Gebilde aus Holz und Reisig war stabil genug, daß die Pferdemenschen sie hinaufzerren konnten. Sie selbst hatten festen Halt in dem Gefüge. Als sie Nicole an dem Pfahl festbanden, bedurfte es der Unterstützung durch drei weitere Zentauren, um die Französin zu bändigen. Aber dann war es vorbei. Nicole versuchte, sich in ihren Fesseln zu winden, sich zu befreien. Sie versuchte sogar, den Pfahl, an den man sie gebunden hatte, aus dem Untergrund zu ziehen. Aber es gelang ihr nicht. Die Zentauren verstanden ihr Handwerk zu gut.

»Chiron!« schrie Nicole. »Was soll das? Seid ihr alle verrückt geworden? Ihr könnt mich doch nicht einfach ermorden! Warum tut ihr das?«

Chiron antwortete nicht. Ein paar der Zentauren lachten. Sie riefen sich Worte in ihrer Sprache zu.

Einer setzte eine Fackel in Brand. Er reichte sie an Chiron weiter. Der näherte sich dem Scheiterhaufen. Sein spitzohriges Gesicht war ausdruckslos.

»Ich bin doch keine Hexe!« schrie Nicole.

Chiron sagte immer noch nichts. Er senkte die Fackel. Langsam, als handele es sich um ein Ritual, bei dem jede Bewegung genau vorgeschrieben war.

Nicole dachte an Zamorra. Doch der Mann, den sie liebte, konnte ihr nicht helfen. Er war nicht hier. Selbst wenn er einen Weg fand, in diese Alptraumwelt einzudringen, würde er nicht mehr rechtzeitig auftauchen können. Bis er hier war, brannte der Scheiterhaufen längst lichterloh. Und woher sollte er wissen, daß sich Nicole ausgerechnet hier aufhielt!

Sie erschauerte.

Plötzlich verhielt Chiron. Er bewegte die spitzen Ohren, hob den Kopf und lauschte. Er mußte irgend etwas bemerkt haben, das seine volle Aufmerksamkeit erzwang. Plötzlich drückte er die Fackel einem anderen Pferdemenschen in die Hand und galoppierte in rasendem Tempo aus dem Dorf hinaus.

Doch Nicole durfte nicht aufatmen.

Was immer auch geschehen war, daß Chiron es für wichtiger hielt, nach dem Rechten zu sehen - es verschaffte ihr keinen Aufschub. Denn der andere Zentaur setzte Chirons mörderisches Werk fort.

Er hielt die Fackel an das Reisig, das sofort lichterloh aufflammte…

***

Es war Julian plötzlich, als würde ein Druck auf seinem Bewußtsein um eine Winzigkeit schwächer. Sofort hielt er inne und begann für sich die neue Situation zu analysieren. Seine beiden Krieger eilten weiter. Sie sahen sich nicht nach ihrem Fürsten um. Sie wußten ja, daß er eine kräftesparende Methode besaß, ihnen zu folgen. Sie selbst bewegten sich scheinbar unermüdlich wie Maschinen. Aber Julian merkte, daß sie nicht mehr so schnell waren wie zu Anfang. Ihre Kräfte waren nicht unerschöpflich. Immerhin hatte er sie nach menschlichem Vorbild geschaffen, und Menschen ermüden unter Dauerbeanspruchung.

Das war also völlig normal.

Die Distanz zwischen ihnen und Julian wurde rasch größer. Der Herr der Träume begann seine neuen Möglichkeiten auszuloten. Abermals versuchte er, seine Welt zu verlassen und damit auch zugleich alles mit einem Gedankenbefehl zum Zusammenbruch zu bringen, aber das gelang ihm ebensowenig, wje seinen Palast wieder entstehen zu lassen und alles, was dazu gehörte.

Aber er konnte schon mehr ausrichten als noch kurz zuvor. Er konnte die Entfernung bis zu dem Zentaurendorf verringern, und er hatte plötzlich nicht mehr nur zwei, sondern eine ganze Handvoll Krieger zur Verfügung.

Er stattete sie mit Pferden aus, auf denen sie reiten konnten. Er selbst träumte sich ebenfalls ein Reittier, um zwischen seinen Kriegern nicht mehr durch seine schwebende Fortbewegungsmethode aufzufallen, sondern nur noch durch seine Kleidung. Die Krieger selbst waren schwer bewaffnet, aber gerade mal in Fellstiefel und Lendenschurze gehüllt. Schon allein die Kleidungs-Hierarchie sollte klarstellen, wer hier das Sagen hatte.

Julian lächelte zufrieden. Er hatte wieder ein paar Punkte gemacht. Ein Stück seines Traumes zurückerobert. Das war ein weiterer bemerkenswerter Fortschritt. Aber er hatte auch die dumpfe Befürchtung, daß er diesen Fortschritt nicht allein sich selbst zu verdanken hatte. Da war etwas anderes in seinen Traum eingedrungen.

Dieses andere mußte der Auslöser geworden sein.

»Verdammt«, murmelte er. »Warum müssen sich alle, die ihre Streitigkeiten miteinander auszutragen haben, ausgerechnet in meiner Welt treffen? Können sie sich nicht anderweitig gegenseitig zu Tode schwächen?«

Er gab seinem Pferd die Hacken zu spüren. Es jagte im rasenden Galopp vorwärts, den beiden Kriegern nach, die vorausgelaufen waren und sich jetzt plötzlich ebenfalls als Vorhut in Sätteln wiederfanden. Und die anderen Krieger folgten ihrem Fürsten dichtauf.

***

Zamorra holte schnell auf. Es wunderte ihn nicht, wesentlich schneller zu sein als das nackte Mädchen mit den silbernen Augen. Er trainierte immerhin ständig, um körperlich fit zu sein; das war häufig genug lebensrettend. Und seine Muskeln waren stärker ausgearbeitet als die der Schwarzhaarigen.

Immer noch sandte ihm das Amulett ablehnende und protestierende Impulse zu. Gerade so, als scheute es die neuerliche Begegnung, als wolle es nichts mit der Schwarzhaarigen zu tun haben.

Zamorra verschloß sich innerlich, drängte das ihm aufoktroyierte Unbehagen mit aller Kraft zurück.

Jetzt war er nur noch ein paar Meter von der Flüchtenden entfernt.

Er begriff ihr Verhalten nicht, das sich so extrem verändert hatte. Warum hatte sie jetzt plötzlich so panische Angst vor ihm?

Den Vergleich zwischen der Schwarzhaarigen und seinem Amulett zog er nicht. Auf diese Idee kam er erst gar nicht. Er dachte in komplizierteren Bahnen und fand deshalb keine Erklärung.

Dann hatte er sie eingeholt.

Er streckte die Hand aus, griff zu, um die Flüchtende zu berühren.

Im gleichen Moment schaltete sein Amulett sich wieder ab!

Er spürte es. Alles, was von Merlins Stern ausging, verlosch von einem Moment zum anderen! Die erneute Selbstabschaltung verblüffte ihn dermaßen, daß Zamorra stolperte. Er konnte seinen Sturz nicht mehr aufhalten, brachte es dann aber fertig, ihn in eine Rolle vorwärts umzuwandeln und wieder auf die Beine zu kommen. Sofort setzte er der Flüchtenden wieder nach. Die paar Meter Vorsprung, die sie gewonnen hatte, konnte er schnell wieder einholen.

Aber aus Richtung des Dorfes kam ihm jetzt jemand entgegen.

Ein großer, massiger Körper, der ein erstaunliches Tempo entwickelte!

Unwillkürlich blieb Zamorra stehen.

Er sah einen Zentauren!

Der Pferdemensch galoppierte direkt auf die Flüchtende zu. Innerhalb weniger Augenblicke war er heran. Er stoppte, bäumte sich auf und stand dann wieder still. Die Schwarzhaarige landete mit einem wilden Sprung auf dem Pferderücken. Plötzlich wirkte sie wieder sicherer.

Der Zentaur tänzelte unruhig, während Zamorra jetzt langsam näher kam. Er dachte an den Pferdemenschen, von dem Nicole erzählt hatte, der im Château Montagne aufgetaucht und Verwüstungen angerichtet hatte. Sollte es sich bei diesem Burschen um denselben handeln? Es war stark anzunehmen.

»Da haben wir euch ja beide direkt praktisch beisammen«, stellte der Parapsychologe trocken fest. »Vielleicht kommen wir ja jetzt endlich miteinander ins Gespräch. Was soll dieser ganze Zirkus?«

Die Schwarzhaarige straffte sich. Der Silberglanz ihrer Augen war schwächer geworden. Die ursprüngliche Farbe begann wieder durchzuschimmern. Oder war das eine Täuschung?

Der Zentaur war bewaffnet, wie Zamorra jetzt feststellte. Am Schulterriemen trug er einen Rundschild auf dem Rücken seines menschlichen Oberkörpers, und in einer Art Gürtel steckte eine Doppelaxt. Damit ließen sich Schädel vermutlich recht problemlos spalten - solange deren Besitzer stillhielten.

»Warum jagst du Shirona?« stieß der Zentaur zornig hervor. Seine Hand lag nahe am Stiel der Doppelaxt, bereit, sie spontan aus der Gürtelschlaufe zu reißen und damit auf Zamorra einzuschlagen.

Zamorra starrte das Mädchen auf dem Zentaurenrücken an. »Shirona?« echote er. Die Erinnerung an damals sprang ihn an, an die Welt des Träumers. Er hatte jene Frauengestalt gerade noch sich fluchtartig auflösen sehen, als er mit dem Amulett eintraf, und ihr dann gegenüberstand. Shirona…

Sirona war der Name einer keltischen Mondgöttin, deren Wahrzeichen die Mondsichel war. Aber die Schwarzhaarige trug nichts am Leib, was einer Mondsichel glich, und wie eine Göttin wirkte sie wahrhaftig nicht. Sirona - Shirona… es schien sich wirklich nur um eine Namensähnlichkeit zu handeln.

Die nächste Namensähnlichkeit verblüffte Zamorra um so mehr. Shirona schien sich auf dem Zentaurenrücken sehr sicher zu fühlen und zeigte jetzt Ungeduld. »Willst du Chirons Frage nicht endlich beantworten?«

»Chiron?« murmelte Zamorra. Daß dieser Zentaur einen Namen aus der griechischen Sagenwelt trug, konnte ihn kaum überraschen, aber die Ähnlichkeit zwischen Chiron und Shirona gab ihm zu denken. War das Zufall?

Er trat auf Chiron und dessen Reiterin zu, blieb dicht vor beiden stehen. Ihm war klar, daß sie ihm beide nicht besonders wohlgesonnen waren; ihr entsprechendes Auftreten im Château sprach Bände. Aber indem er sich in Chirons unmittelbare Reichweite begab, glaubte er diesem seine Stärke zu zeigen.

»Ich jage nicht, ich verfolge«, erwiderte er dem Zentauren. »Schließlich will ich wissen, mit wem ich es zu tun habe. Weshalb seid ihr uneingeladen in mein Schloß eingedrungen? Warum habt ihr erst meine Gefährtin und jetzt mich hierher geholt?«

Shirona mit den Silberaugen lachte leise. Chiron runzelte die Stirn.

»Die Fragen stellen wir«, knurrte er böse. »Nicht du, sterblicher Menschenzwerg! Auf dich wartet eine Aufgabe!«

»Auf mich wartet meine Gefährtin«, fuhr Zamorra ihn an, »die deine Reiterin unrechtmäßig entführt hat! Ich denke, daß ich euch dafür zur Rechenschaft ziehen werde.«

»Deine Gefährtin ist deine Aufgabe«, sagte Chiron spöttisch. »Wenn du schnell genug bist, kannst du sie vielleicht noch retten.«

Von einem Moment zum anderen wirbelte er auf der Hinterhand herum und galoppierte, Shirona auf seinem Rücken, davon.

Verblüfft stand Zamora im Steppengras und starrte hinter dem seltsamen Paar her.

Im ersten Moment hatte er vor, ihnen nur langsam, im selbstgewählten Tempo ins Dorf zu folgen. Er wollte sich nicht die Blöße geben, sich von diesem Zentauren und seiner nackten Reiterin Befehle erteilen zu lassen. Er war schließlich nicht deren Vasall. Aber dann dachte er an Nicole, von der die Rede gewesen war. Wenn du schnell genug bist, kannst du sie vi eil eicht noch retten!

Im Dorf sah er eine Rauchsäule emporsteigen. Dort brannte ein Feuer.

Und Zamorra wurde den Verdacht nicht los, daß dieses Feuer etwas mit Nicole zu tun hatte.

Da begann er zu laufen.

Zum Teufel mit dem Stolz und allen Demonstrationen der Stärke. Wenn er Nicole retten wollte, mußte er sich wirklich beeilen!

***

In den Kellerräumen des Châteaus standen zwei junge Frauen vor den Regenbogenblumen. Fast menschengroß waren die Blüten, die in allen Farben des Spektrums schimmerten, je nachdem, von welcher Seite oder aus welchem Blickwinkel heraus man sie betrachtete. Unter normalen Umständen hätten sie hier unten nicht den winzigsten Lichtstrahl gesehen; selbst auf dem Weg nach hier gab es noch keine elektrischen Leitungen. Batterielampen waren in regelmäßigen Abständen angebracht und erhellten die Wolken aufgewirbelten Staubes, brachen sich in glitzernden Spinnweben.

Wovon hier unten in der Tiefe des Berges Spinnen lebten mochten, konnte niemand sagen. Immerhin gab es eine funktionierende Luftzirkulation; es mußte überall verborgene Luftschächte geben.

Und hoch über den Regenbogenblumen schwebte ein Feuerball.

Eine winzige, künstliche Sonne, die hier Licht spendete und auch Wärme von sich gab, damit die Blumen gedeihen konnten. Diese Miniatur-Sonne mußte schon seit Jahrhunderten oder Jahrtausenden funktionieren. Sie schwebte frei in der Luft dicht unter der Kuppeldecke. Von welchen Kräften sie dort oben gehalten wurde, ließ sich nur ahnen.

Uschi und Monica sahen sich an. Sie zögerten. Bekam Uschi jetzt doch Angst vor ihrer eigenen Courage? Wie hilfesuchend sah sie sich um. »Wir…«

»Wir müssen uns auf Ted Ewigk konzentrieren«, sagte Monica. »Nur so kommen wir in die Villa, die wir doch noch nie gesehen haben. Ted ist unser Bezugspunkt!«

»Ja«, sagte Uschi liese. »Ich weiß.« Es war doch das, was sie ihrer Schwester vorhin erst noch gesagt hatte.

Sie faßten sich bei den Händen und dachten an den Geisterreporter. Dann traten sie mitten zwischen die Regenbogenblumen, um sich zu jener anderen Blumenkolonie versetzen zu lassen, die sich in Ted Ewigks Kellerräumen befinden sollte.

Aber so sehr sie sich auch bemühten - nichts geschah…

***

Die Flammen knisterten und prasselten. Holz verbrannte; dünnes Reisig flammte auf und verwandelte sich in Asche, aber bis dir größeren Scheite Feuer fingen, dauerte es etwas länger.

Eine schier unerträgliche Gluthitze ging bereits von den Flammen aus, die begannen, einen Kreis um das Opfer zu bilden, und Nicole bekam eine Vorstellung davon, was im Mittelalter Frauen empfunden haben mußten, die von wahnsinnigen Fanatikern als Hexen verbrannt worden waren. Nur waren diese angeblichen Hexen, deren Vermögen sich die Hexenjäger gern zu eigen machen pflegten und allein deshalb immer wieder neu auf die makabre Jagd gingen, vor ihrem Tod auch noch gefoltert worden. Wenigstens das war Nicole erspart geblieben.

Dieser Scheiterhaufen aber mußte anders geschichtet sein als jene der Europäer des Mittelalters. Das Feuer, das seine Rauchentwicklung fast senkrecht nach oben sandte und Nicoles Atmungsorgane damit nicht beeinträchtigte, fraß sich nur ganz langsam auf sie zu. Fast zu langsam. Aber erbarmungslos stark wurde die Hitze, die nun auf ihre Weise jeden Atemzug zur Qual machte. Nicole atmete zwar keinen Rauch ein, aber dafür glühendheiße Luft, die kaum noch Sauerstoff besaß. Nicole mußte hastiger, tiefer atmen, und damit wurde auch die Hitze für sie noch viel stärker.

Im Rauch zu ersticken, ehe die Flammen den Körper verbrannten, war die erstrebenswertere Todesart!

Aber so einfach wollten die Zentauren es ihr offenbar nicht machen. Sie wollten das entsetzliche Schauspiel betrachten und es in die Länge ziehen. Sie waren ebenso sensationsgierig und blutdurstig wie Menschen, die sich in ihrer Lage befanden.

Nicole wußte, daß es keinen Sinn hatte, ihre Mörder umstimmen zu wollen. Sie würden sich weder durch Drohungen noch durch Bitten erweichen lassen. Und womit sollte Nicole ihnen drohen?

Damit, daß Zamorra ihren Tod rächen würde? Zamorra war weit! Er befand sich nicht einmal in dieser alptraumhaften Welt, denn sonst hätte Nicole sich bereits mit dem Amulett retten können. Sie versuchte immer wieder, es zu sich zu rufen, in der Hoffnung, Zamorra habe den Weg hierher doch irgendwie geschafft. Aber so oft sie sich auch auf den gedanklichen Ruf konzentrierte, scheiterte sie. Das Amulett kam nicht zu ihr.

Gegen das Feuer hätte sie damit nichts unternehmen können. Aber sie hätte die Zentauren geistig beeinflussen können, daß sie die Flammen löschten und Nicole wieder losbanden.

Doch das wären Wunschträume, die sich in den letzten Minuten ihres Lebens nicht mehr erfüllen ließen. Es war aus und orbei. Hier endete ein langer Weg.

Nicoles Zunge klebte am Gaumen. Längst hatte sie alle Flüssigkeit ausgeschwitzt, aie ihr Körper entbehren konnte, und die Hitze dörrte sie immer weiter aus. Sie stöhnte verzweifelt. Warum nahm es nicht endlich ein Ende? Wie lange sollte dieser Tod auf dem Scheiterhaufen denn noch dauern?

Doch dann kam das Ende blitzschnell. Viel schneller als erwartet und aus einer Richtung, mit der Nicole überhaupt nicht mehr gerechnet hatte…

***

Julian hob die Hand. Die Reitergruppe stoppte ab. Von einer kleinen Anhöhe her konnten sie auf die Zentaurensiedlung hinab sehen. Unwillkürlich stieß Julian einen Pfilf aus. Es waren weit mehr Zentauren versammelt, als er gedacht hatte, selbst nach den Andeutungen seines Kriegers.

Er überlegte, weshalb die fremde Macht die Zentauren so erheblich vervielfältigt hatte. Was für einen Grund gab es? Mit einer nichtmenschlichen Rasse zu experimentieren, ihr Verhalten zu studieren, wenn sie in größeren Mengen auftraten, diese Hybridwesen?

»Ein Feuer, mein Fürst!« machte ihn einer seiner Krieger aufmerksam. Julian sah genauer hin. Zwischen den wimmelnden Zentauren brannte ein Scheiterhaufen. Das war mehr als nur ein einfaches großes Feuer in Dorfesmitte. Julian glaubte eine Gestalt zu sehen, die inmitten des Scheiterhaufens an einen Pfahl gebunden war.

Ein Mensch, der verbrannt werden sollte!

Julian glaubte nicht, daß es eine seiner Traumgestalten war. Es mußte ein Wesen sein, das von außerhalb kam, und obgleich er über die Entfernung keine Einzelheiten erkennen, nicht einmal feststellen konnte, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte, war er trotzdem sicher, dieses Wesen zu kennen.

Doch selbst wenn es ein Traumgeschöpf gewesen wäre - Julian hätte nicht zugelassen, daß es von den Zentauren auf diese grausame Weise ermordet wurde. Überhaupt - in den Welten, die er in seinen Träumen schuf, war nur er der absolute Herr über Leben und Tod. Er befahl. Ohne seinen Willen und ohne sein Wissen durfte kein anderer töten.

»Greift sie an«, befahl er seinen Kriegern. »Brennt ihr Dorf nieder, treibt sie auseinander. Wer sich wehrt, stirbt! Attacke!«

Er gab seinem Reittier die Hacken zu spüren und ritt scharf an. Seine Krieger folgten ihm und schwärmten sofort aus, um in breiter Front anzugreifen. Julian stieß einen wilden, langgezogenen Kampfschrei aus, der von den Reitern um ihn herum begeistert aufgenommen wurde.

Sie kamen, um ein Mordopfer zu retten und eine Siedlung der Zentauren zu vernichten!

***

Nicole war am Rande der Ohnmacht. Plötzlich ließ die Hitze nach. Unmittelbar vor ihr riß der Flammenvorhang auseinander.

Zentauren zerrten an brennenden Scheiten, rissen sie zur Seite weg! Ein kühler Hauch erreichte Nicole. Sie hörte schnelle, abgehackte Kommandos in der Zentaurensprache. So weit wie möglich riß sie die Augen auf, aber alles vor ihr war wie vernebelt, und erst nach ein paar Sekunden konnte sie Chiron sehen, der vorhin davongaloppiert war. Jetzt war er wieder hier, und auf seinem Rücken saß die nackte Schwarzhaarige.

Sie war es, die die Kommandos gab! Sie erteilte den Zentauren die abgehackten Befehle.

Das Feuer verlosch, als die Flammen keine neue Nahrung bekamen. Aber die Temperatur normalisierte sich nur sehr langsam wieder. Nicole versuchte schnell und tief zu atmen, sog die kühlere, frischere Luft in ihre Lungen.

Sie hatte starken Nachholbedarf. Der Sauerstoffmangel hatte sie müde gemacht, und sie hatte Schwierigkeiten, ihre Lebensgeister wieder erwachen zu lassen.

Ihr Denken war blockiert. Sie fragte sich, was das alles zu bedeuten hatte. Warum war Chiron zurückgekehrt? Warum hatten die Zentauren Nicole erst verbrennen wollen und taten es nun doch nicht? War das auch wieder einer dieser Tests, von denen die Schwarzhaarige gesprochen hatte?

Nicoles Blick klärte sich langsam. Sie sah das Gesicht der Entführerin, sah die silbernen Augen.

»Shirona…«, flüsterte sie.

Una dann sah Nicole noch jemanden, der im Laufschritt herangekommen war.

Ihr Herz machte förmlich einen Sprung. Sie konnte es kaum glauben, dachte zuerst an eine Halluzination.

»Zamorra…?«

Zamorra war hier! Er hatte den Weg in die Traumwelt gefunden! Und vor seiner Brust hing das Amulett!

***

Abermals waren die Manifestation und der siebte Stern von Myrrian-ey-Llyrana sich nahe. Abermals spürte das WERDENDE die gegenseitige ablehnende Reaktion, die auch auf ES selbst überging. ES bemühte sich, diese Reaktion niederzudrängen. Das WERDENDE, dieses Gebilde aus gespiegelter Amulett-Energie, fragte sich, weshalb es zu dieser Abstoßungs-Reaktion kam. Das war doch nicht normal, konnte nicht normal sein.

Der siebte Stern war inaktiv.

Er kämpfte deshalb nicht gezielt gegen eine Annäherung an. Aber allein seine Anwesenheit erzeugte ein unerklärliches Unbehagen. Das WERDENDE glaubte den Schatten von etwas zu fühlen, das ihm selbst glich.

Glich? Das war übertrieben. Da war eine schwache Ähnlichkeit, mehr nicht… Interessiert versuchte das WERDENDE, mehr darüber herauszufinden. Es tastete mit seinen geistigen Fühlern nach diesem Schatten.

Und spürte eine heftige Abwehr. Kräfte prallten gegeneinander wie gleiche Magnetpole. Das WERDENDE zog sich erschrocken zurück. ES hatte nicht erwartet, auf eine so starke Gegenkraft zu stoßen, nachdem ES vorher nur einen Schatten einer Persönlichkeit wahrnahm.

ES war benommen.

Als ES seine Aufmerksamkeit wieder auf die Szenerie in der Welt des Träumers richtete, mußte das WERDENDE feststellen, daß die Figuren sich zu verselbständigen begannen.

Und daß der Träumer den kurzen Moment der geistigen Abgelenktheit des WERDENDEN genutzt hatte, um verlorenes Terrain zurückzuerobern…

***

Noch während Julian mit seinen Kriegern ritt, fühlte er, wie abermals Druck von ihm wich. Druck, den er vorher in dieser Form gar nicht registriert hatte und erst jetzt bemerkte, wo er schwand. Es ging ihm wie einem Schiffmaschinisten, der bei dröhnenden Motoren ruhig schlafen kann, aber sofort aufschreckt, wenn das Dröhnen verstummt…

Und Julian schreckte auf!

Er begriff, daß er eine Chance bekam, die vielleicht nicht wiederkehrte.

Er hielt inne.

Er ließ seine Krieger den Angriff allein reiten. Er selbst versuchte aber, mit der Kraft seiner Gedanken Veränderungen in seinem Sinn zu erzwingen. Die fremde Macht, die ihn zu manipulieren versuchte, würde sich wundern.

Julians Stunde kam jetzt!

***

Zamorra starrte die Szenerie an. Er erinnerte sich an das Bild, das Shirona ihm im Château Montagne gezeigt hatte! Jenes Bild, das sich während des Betrachtens veränderte wie ein ablaufender Film.

Nicole war von Zentauren zu einem Scheiterhaufen geschleppt worden…

Und genau dort befand sie sich jetzt auch! Die Reste des Holzes schwelten noch, obgleich das Feuer gelöscht worden war. Nicole hing mehr in ihren Fesseln, als daß sie aufrecht stand. Erleichtert stellte Zamorra fest, daß seine Gefährtin noch lebte und offenbar auch unverletzt war. Das bedeutete natürlich nicht, daß sie keine Rauchvergiftung abbekommen hatte… von der Seelenqual einmal ganz abgesehen.

Dutzende von Zentauren hatten sich in diesem Dorf versammelt. Chiron mußte ihr Anführer sein, aber auch Shirona, die auf seinem Rücken saß, spielte eine befehlende Rolle. Sie war es gewesen, die den anderen Zentauren während Zamorras Annäherung befohlen hatte, das Feuer zu löschen.

Etwas stimmte mit dem Amulett nicht.

Zamorra spürte deutlich, daß von irgendwo aus dem Nichts etwas danach tastete. Es kam zu einer unsichtbaren, lautlosen Entladung. Ein Kraftfeld durchströmte Zamorra, ließ ihn zusammenzucken wie unter einem Stromstoß. Dann war es wieder vorbei.

War Shirona daran beteiligt? Ihre Augen leuchteten wieder in hellem Silber, so hell wie nie zuvor. In ihrem Gesicht las Zamorra Schmerz und einen mühsam unterdrückten Fluchtreflex.

Chiron knurrte böse. Er spürte wohl, daß seine Reiterin starkes Unbehagen empfand.

Zwischen Shirona und Merlins Stern gab es eine Verbindung, die Zamorra nicht erfassen konnte. Hatte Merlins Stern sich deshalb abgeschaltet? Wollte das Amulett die Konfrontation mit Shirona vermeiden?

Es mußte so sein. Das Amulett fürchtete die Kraft, die hier wirkte. Julians Kraft? Zamorra war sich nicht sicher. Ihm fehlten ein paar wichtige Teile in diesem Puzzle, und er konnte sie einfach nicht finden.

Aber es war sinnlos, sich den Kopf zu zerbrechen über Dinge, die sich nicht analysieren ließen. Zamorra war gekommen, um etwas zu tun. Er streckte den Arm aus und zeigte auf den Scheiterhaufen und Nicole. »Bindet sie los!« rief er. »Sofort!«

Die Zentauren reagierten nicht auf den Befehl. Schweigend sahen sie Zamorra an.

Da ging er selbst auf den Scheiterhaufen zu. Er wollte Nicole befreien, und er wollte sich nicht daran hindern lassen. Zwei Zentauren trabten auf ihn zu, um ihn aufzuhalten. Er wich ihnen, nachdem er sich anfangs nur schleppend langsam bewegt hatte, blitzschnell aus. Sie prallten fast gegeneinander. Da stand Zamorra bereits am Rand des Scheiterhaufens und schwang sich auf die noch zusammengefügten Reste hinauf.

Da wuchs Shirona direkt vor ihm aus dem Nichts. Sie mußte die Téléportation perfekt beherrschen. Sie baute sich vor Zamorra auf, stieß ihn zurück. Er konnte nur mühsam das Gleichgewicht bewahren. Shirona hatte den festeren Stand. Zamorra mußte von den aufgeschichteten Holzscheiten wieder hinunter. Shirona folgte ihm. Jetzt waren auch andere Gegner da. Zentauren, die Zamorra umringten.

Der Parapsychologe wünschte sich nichts sehnlicher, als daß Merlins Stern wieder funktionierte. Wenn er doch wenigstens den Dhyarra-Kristall mit hätte hierher bringen können! Aber so war er auf sich allein gestellt.

Mit Zaubersprüchen konnte er diesen Zentauren auch nicht kommen. Sie brauchten zu lange, um wirksam zu werden. Außerdem fehlten ihm ein paar Hilfsmittel dazu.

»Binde Nicole los!« forderte Zamorra von Shirona. Sie machte plötzlich wieder den gleichen selbstsicheren Eindruck wie im Château Montagne. Ihre Augen hatten die Silberfarbe verloren, waren wieder normal.

In der Ferne war ein dumpfes, rhythmisches Dröhnen zu hören, das langsam anschwoll. Niemand achtete darauf; Zamorra registrierte es auch nur im Unterbewußtsein.

»Losbinden!« wiederholte Zamorra noch eine Spur schroffer. Er faßte blitzschnell mit beiden Händen zu, wollte Shirona an den Schultern fassen und herumwirbeln, um sie auf den Scheiterhaufen zuzustoßen. Aber noch ehe er sie erreichte, sauste eine Doppelaxt zwischen ihnen beiden durch die Luft.

Chiron griff ein.

Er lachte Zamorra höhnisch an. »Du wirst um deine Gespielin kämpfen müssen«, sagte der Zentaur. »Um ihr Leben und um deines.«

Zamorra sah zu ihm hinauf. Chiron überragte ihn um etwa drei Haupteslängen. Dennoch gab sich Zamorra überlegen. Er durfte vor diesem Zentauren nicht zurückstecken, er mußte ihm zeigen, daß man mit Menschen nicht so umspringen konnte. Selbst wenn das alles hier nur eine Traumwelt war, war sie dennoch äußerst gefährlich. Wer hier verletzt wurde oder starb, der war auch in der Wirklichkeit tot! Soviel wußte Zamorra inzwischen von Julians Träumen.

»Sollte dieser Kampf nicht besser um deine Existenz geführt werden, Chiron?« fuhr er den- Zentauren an. »Und um die deiner Shirona?«

»Narr!« sagte Chiron. »Du wirst dein Leben in diesem Kreis beschließen und…«

»Und was?« unterbrach Zamorra ihn schroff. »Nimm das Maul nicht zu voll, Halbesel!«

»… und uns als Nahrung dienen!« fuhr Chiron ungerührt fort und begann wieder höhnisch zu lachen.

Das Dröhnen aus der Ferne war lauter geworden. Zamorra ließ sich nichts anmerken. Er versuchte aber durch die Menge der dichtgedrängt stehenden Zentaurenleiber hindurch zu schauen. Aber erst, als er über sie hinweg schaute, sah er, was sich näherte.

Reiter!

Bewaffnete Reiter. Und so, wie sie sich näherten, gab es keinen Zweifel daran, daß sie das Zentaurendorf angriffen. Die Zentauren selbst hatten wohl keine Wachen aufgestellt. Möglicherweise rechneten sie überhaupt nicht mit einem Angriff. Die Reiter würden sie leicht überraschen können.

»Ich wollte schon immer wissen, wie Menschenfleisch schmeckt!« stieß Chiron böse lachend hervor.

Shirona schüttelte den Kopf. »Kannibalismus ist nicht vorgesehen!« rief sie Chiron zu. Doch diesmal schien Chiron sich von ihr keine Befehle geben lassen zu wollen.

»Ich bestimme, was hier geschieht! Dieser Zamorra wird gegen mich kämpfen! Wenn er verliert, werden wir ihn und seine Begleiterin verzehren!«

»Damit, daß du unterliegen könntest, rechnest du wohl gar nicht?« fragte Zamorra.

»Nein. Wozu auch? Ich werde dich einfach niedertrampeln! Bist du bereit zum Kampf? Dann beginnen wir jetzt!«

Er schnellte sich auf der Hinterhand empor, um mit den Vorderhufen nach Zamorra zu schlagen. Gleichzeitig ließ er bereits die Doppelaxt wieder durch die Luft sausen. Der Angriff kam so schnell, daß Zamorra zu spät reagierte. Er konnte sich gerade noch vor den wirbelnden Hufen in Sicherheit bringen, aber die Doppelaxt traf ihn. Sie erwischte ihn mit der flachen Seite an der Schulter und schleuderte ihn durch die Luft. Der Zentaur besaß enorme Körperkraft. Zamorra schaffte es nicht mehr ganz, sich nach dem Aufprall abzurollen. Er schlug schwer auf. Als er sich aufzurichten versuchte, sprengte der Zentaur bereits auf ihn zu.

Um ihn unter seinen Hufen zu zerstampfen…!

***

Verwirrt standen Monica und Uschi Peters zwischen den riesigen Blütenkelchen. Immer wieder versuchten sie, zu Ted Ewigk zu gelangen, aber es funktionierte nicht. Sie blieben, wo sie sich befanden.

»Und wenn wir doch an einen anderen Ort gebracht worden sind, ohne daß wir es bemerkt haben?« fragte Monica. »Vielleicht sehen diese Räume, in denen die Blumen wachsen, überall gleich aus! Immerhin haben wir bisher ja nur diesen hier gesehen. Als Rob uns von Louisiana nach Alaska brachte und auch bei dem Verlassen der Alaska-Höhle hatte er uns doch die Augen zugebunden!«

Uschi schüttelte den Kopf. »Wir sind immer noch im Château«, sagte sie. »Dort drüben, die kleine Vertiefung in der Steinwand. Siehst du sie? Ein Spinnennetz hängt davor. Ich hab’s mir sehr genau gemerkt. Und nichts hat sich verändert. Ich bin noch bereit, zuzugestehen, daß es überall die gleiche Vertiefung geben kann, aber daß überall ein Spinnennetz davorhängt, von genau dieser Größe… nein, Schwesterherz, daran glaube ich nicht.«

»Ted ist also nicht in seiner Villa«, seufzte Monica. »Und da wir uns dort nicht auskennen und keine konkrete Vorstellung haben…«

»… können wir aiso nichts tun. Laß uns zurückkehren. So schön diese Blu men auch aussehen, hier unten ist’s trotzdem ungemütlich. Und vielleicht bekommen wir mittlerweile doch wieder eine Telefonverbindung. Ted hat doch Autotelefon. Vielleicht ist er mit seinem Wagen unterwegs, und wir erreichen ihn dort?«

»Einen Versuch ist es wert«, stimmte Monica zu.

Aber auch dieser Versuch schlug fehl.

Jetzt konnten sie nur noch hoffen, daß Zamorra von allein mit heiler Haut aus diesem Abenteuer wieder herauskam - er und Nicole.

Und - Julian…

***

Aber danach sah es nicht gerade aus.

Zamorras Schulter schmerzte teuflisch. Er hatte das Gefühl, daß ihm dort sämtliche Knochen gebrochen worden waren. Dennoch krümmte er sich zusammen. Die schmetternden Hufe des Zentauren Chiron verfehlten ihn haarscharf. Zamorra stieß sich ab, schrie laut auf, weil er dabei seine schmerzende Schulter mit belasten mußte, und traf mit den hochgestreckten Füßen Chirons Leib. Der Zentaur machte einen wilden Sprung und ließ sekundenlang von Zamorra ab.

Der Dämonenjäger kam wieder auf die Beine.

Doch noch ehe er in Abwehrposition gelangen konnte, war Chiron wieder heran. Er rammte Zamorra einfach wieder zu Boden. Der Professor stürzte.

Totstellen! durchzuckte es ihn.

Nicht wieder aufstehen! Nicht mehr bewegen und hoffen, daß der kurze Zeitaufschub reicht, daß die herannahenden Reiter das Zentaurendorf angreifen können!

Er pokerte so hoch wie noch nie in seinem Leben, als er jetzt einfach liegenblieb. Der Schmerz in seiner Schulter und in den Rippen, wo Chiron ihn diesmal getroffen hatte, wollte seinen Körper zucken lassen. Er zwang sich mit aller Macht zur Ruhe. Und er hoffte, daß die Zentauren sich bluffen ließen. Aber wenn Chiron auf die Idee kam, nur so zur Sicherheit noch ein wenig auf dem vermeintlich Toten herumzutrampeln, dann war Zamorra endgültig erledigt.

Er hielt den Atem an.

Chiron trampelte nicht auf ihm herum!

Es war still geworden. Nur für ein paar Augenblicke. Dann erklang Chirons Stimme wieder. Er verzichtete jetzt darauf, sich der Sprache der Menschen zu bedienen. Nach Zamorras ›Tod‹ gab es dafür ja keine Notwendigkeit mehr. Aber auch wenn Zamorra Chiron nicht verstehen konnte, las er aus der Tonmelodie doch so etwas wie Bedauern darüber heraus, daß dieser Kampf dem Zentauren viel zu schnell zu Ende gegangen war.

Jemand bückte sich. Hände rollten Zamorra auf den Rücken. Er hielt die Augen fast völlig geschlossen. Aus den zusammengekniffenen Lidern sah er Shirona über sich gebeugt. Traute sie dem Braten nicht? Hatte diese seltsame Frau mit den silbernen Augen Verdacht geschöpft!

Und wann endlich kam der Angriff der heranrückenden Reiterhorde?

Er kam nicht.

Dafür schrie Chiron auf. »Yaatak lot pekkam! Yaatak! Yaatak! Pekkam lot !«

Da schwang Panik mit.

Zamorra konnte nichl länger den Toten spielen. Er riß die Augen auf. Er mußte wissen, was den Anführer der Pferdemenschen so in Angst versetzte. Zamorra kam in sitzende Stellung. Neben ihm zuckte die kauernde Shirona zusammen und strauchelte. Zamorra sah -Chaos!

Auflösung!

Er sah Zentauren, die zu geisterhaften Schatten wurden, um dann völlig zu verblassen. Sie wurden durchsichtig. Teilweise war noch der Knochenbau zu sehen, andere verschwanden, indem sie schrumpften. Wieder andere schienen einfach ›ausgeknipst‹ zu werden.

Es ging alles unheimlich schnell. Innerhalb weniger Sekunden löste sich die gesamte Bevölkerung dieses Zentaurendorfes in Nichts auf.

Oder wurde sie von jemandem aufgelöst?

Zamorra sah zum Berghang hinter dem Dorf empor. Dort oben saß ein einzelner Reiter auf seinem Pferd und schaute zum Dorf hinab. Die Kriegerhorde, die jetzt deutlich zu sehen war, verharrte.

Der Auflösungsprozeß ging weiter. Jetzt zerfielen auch die Hütten der Zentauren. Eine nach der anderen verschwand. Gerade so, als lösche jemand mit einem großen Schwamm eine Kreidezeichnung auf der Schultafel aus. Stück für Stück wurde alles zerstört.

Nur an Chiron und Shirona ging diese Zerstörung vorbei. Shirona war wieder aufgesprungen und saß jetzt erneut auf dem Rücken des letzten Zentauren. Ihr Gesicht war verzerrt. Zamorra hatte den Eindruck, als kämpfe sie dagegen an, ebenfalls aufgelöst zu werden.

Jetzt verschwand als letztes auch der Scheiterhaufen. Sekundenlang fürchtete Zamorra, daß auch Nicole im Nichts vergehen würde. Aber dann fielen die Fesseln von ihr ab, während der Pfahl verschwand, und sie taumelte ein paar Schritte, um dicht vor Zamorra in die Knie zu brechen.

Sie war zu Tode erschöpft.

Langsam näherten sich die bewaffneten Reiterkrieger. Sie bildeten einen Ring um die noch verbliebenen Personen.

Aus der Ferne kam jetzt der Beobachter den Hang herunter geprescht. Er mußte die Schlüsselfigur sein. Ein Feldherr, oder ein Zauberer?

Zamorra erhob sich. Dort, wo eine Hütte gestanden hatte, sah er Nicoles Kleidung liegen. Sie war nicht mit aufgelöst worden. Zamorra ging hinüber und hob die Sachen auf. Er brachte sie Nicole und legte ihr die Bluse halb über die Schultern. Sie konnte sich nicht mehr so bewegen, daß sie sie anziehen könnte, und Zamorra war ebenfalls gehandicapt dadurch, daß sein linker Arm sich wie zerschlagen anfühlte.

Der einzelne Reiter kam heran.

Zamorra kannte ihn.

»Julian«, flüsterte er.

Der Herr der Träume selbst war erschienen, um reinen Tisch zu machen.

Und Zamorra fragte sich, woher die unterschwellige Furcht in ihm kam. Er hatte doch von Julian nichts zu befürchten!

Oder - etwa doch…?

***

Julian triumphierte. Bis auf den Anführer und diese seltsame schwarzhaarige Frau hatte er alles aus seiner Welt hinausgeträumt, was mit den Zentauren zu tun hatte und was von der fremden Macht hineinmanipuliert worden war.

»So nicht«, murmelte er. »So springt man mit mir nicht um!«

Er ritt näher heran.

Er sah Zamorra und seine Gefährtin. Etwas abfällig verzog er die Mundwinkel. Warum mußten sie sich auch immer wieder überall einmischen und selbst in seine Traumwelt Vordringen? Konnten sie ihn denn nicht in Ruhe lassen? Begriffen sie gar nicht, was es für ihn bedeutete?

Mit ihrem Auftauchen mischten sie sich schon wieder in seine Belange ein, versuchten Kontrolle über ihn auszuüben!

Er lenkte sein Pferd auf Chiron zu. Und er betrachtete die Reiterin eingehend. Mit ihr war etwas. Sie mußte mit der Manipulation seiner Welt zu tun haben, auf welche Weise auch immer. Sie war keines seiner Traumgeschöpfe.

Er erinnerte sich an damals, als Shirona aufgetaucht war.

»Ich bin Shirona«, hörte er im gleichen Moment die Schwarzhaarige sagen. »Erkennst du mich nicht mehr, Fürst? Ich bin Shirona, der du schon einmal begegnet bist!«

Julian schüttelte langsam den Kopf.

»Du kannst es nicht sein«, sagte er. »Shirona besaß das Aussehen meiner Mutter. Und die andere, die sich in Alaska als Shirona ausgab… sie war reifer, erwachsener. Nicht so mädchenhaft.«

Zamorra spitzte die Ohren. Er hörte zum ersten Mal aus Julians Mund etwas darüber, was sich in Alaska abgespielt hatte, als Julian für einige Stunden verschwunden war. Aber Julian tat ihm nicht den Gefallen, sich weiter darüber auszulassen.

»Doch«, hörte Zamorra sich sagen. »Sie ist wirklich Shirona, Julian!«

»Du weißt, woran du mich erkennen kannst, Fürst«, sagte die Reiterin spöttisch und verzog das Gesicht. Und Julian sah ihre Augen silbern aufleuchten.

Erregung packte ihn.

Silberaugen! Sie war es! Sie war tatsächlich wieder aufgetaucht. Aber warum sah sie nun anders aus als damals?

»Ich bin nicht, was du in mir siehst«, rief sie ihm zu.

»Sie ist so etwas wie ein lebendes Kraftfeld, eine Energieform«, vermutete Zamorra.

»Wer hat dich gefragt?« wollte Julian verärgert wissen. »Misch dich nicht in Dinge, die dich nichts angehen! Verschwinde aus dieser Welt!«

Doch weder Zamorra noch Nicole waren seine Geschöpfe. Sie beide konnte er nicht hinausträumen. Sie unterlagen nicht seinem Willen, denn sie waren Fremdkörper - wie Shirona.

»Sie kann jede beliebige Gestalt annehmen, fürchte ich«, fuhr Zamorra unbeirrt fort. Er wußte selbst nicht, woher er diese Erkenntnis hatte. Sollte das Amulett sie ihm eingegeben haben? Aber es war doch immer noch desaktiviert.

Julian sah Shirona an. »Wer oder was bist du wirklich? Was willst du von mir?«

»Das mußt du selbst herausfinden.«

Da löschte er auch Chiron.

Shirona wurde davon nicht berührt. Sie schwebte in der Luft, als der Zentaur sich unter ihr auflöste, und sank dann langsam zu Boden, bis ihre Füße wieder festen Halt fanden.

»Du bist stark geworden, Fürst«, sagte Shirona. »Zu stark, glaube ich. Du wirst zu einer Gefahr mit deiner Kraft, die sogar mich bezwingen kann. Genug des Spiels. Ich habe das meiste von dem herausgefunden, was ich wissen wollte. Auf den Rest kann ich wohl verzichten. Aber die Gefahr, die von dir ausgeht, muß beseitigt werden.«

»Was redest du da für einen konfusen Quatsch?« entfuhr es Julian kopfschüttelnd.

»Du mußt beseitigt werden, ehe du noch stärker und damit unüberwindlich wirst«, fuhr Shirona derweil fort. Sie hob eine Hand.

Zamorra stand taumelnd hinter ihr. Er sah, daß sie Julian töten wollte. Er wußte nicht, ob sie es wirklich konnte. Er wußte ja nicht einmal, ob seine Vermutung stimmte, in ihr eine Art Kraftfeld zu sehen, das beliebig veränderbar war. Aber wenn dem so war, konnte sie leicht zu einem magischen Zitterfeld werden und Julian allein durch ihre Berührung töten!

Berührung!

Zamorra löste Merlins Stern von seiner Halskette. Er spürte den aufkommenden Protest des Amuletts, ignorierte ihn und schleuderte Merlins Stern gegen Shirona.

Sie schien auch Augen im Hinterkopf zu haben.

Sie verschwand einfach!

Und das Amulett zischte durch die Stelle hindurch, an der sich Shirona eben noch befunden hatte…

***

Das WERDENDE erkannte, daß seine Manifestation durchschaut worden war. Und ausgerechnet der Träger des siebten Sterns hatte intuitiv erfaßt, auf welche Weise die Manifestation angreifbar war.

Der Versuch, den Träumer und auch Menschen zu testen, um mehr über sie zu erfahren - vor allem über den Amulett-Träger Zamorra -, war fehlgeschlagen. Der Test mußte abgebrochen werden. Immerhin hatte das WERDENDE eine Menge darüber erfahren, wie Menschen in bestimmten Situationen reagierten.

In dem Herrn der Träume aber hatte ES eine große Gefahr erkannt.

Doch ES kam nicht mehr dazu, seine Manifestation angreifen zu lassen. Das WERDENDE mußte sie auflösen. Die Berührung des siebten Sterns und der Manifestation des WERDENDEN fand nicht statt.

Es war dafür noch zu früh.

Das WERDENDE wußte nicht, wie seine Kraft und die des siebten Sterns sich miteinander vertragen würden. Es brauchte mehr Fakten und mußte darüber nachdenken. Bis dahin war Flucht die bessere Lösung.

Das WERDENDE zog sich zurück.

Julian hatte ihm erfolgreich geistigen Widerstand geleistet…

***

Julian Peters preßte die Lippen zusammen. Er starrte auf den Professor und seine Gefährtin hinab.

Es war an der Zeit, einen Schnitt zu machen.

Er wollte nicht länger beherrscht und manipuliert werden. Er wollte endlich selbst bestimmen. Reif genug dazu fühlte er sich.

Schweigend leitete er eine Veränderung ein. Nicole fühlte neue Kraft in sich pulsieren. Die Nachwirkungen des Feuers wichen. Auch Zamorra spürte, wie seine Schmerzen verebbten, wie Verletzungen geheilt wurden. Die Macht des Träumers löschte sie.

Julian Peters war wieder Herr in seiner Welt. Aber diese Welt gefiel ihm nicht mehr. Vor allem gefiel ihm nicht, daß Shirona, was auch immer sie darstellte, durchaus ein drittes Mal und öfter in seine Traumwelten eindringen mochte, um weitere Manipulationen vorzunehmen.

Er hatte es satt.

Künftig würde er einen anderen Weg beschreiten.

Julian schwieg immer noch, als er die Traumwelt auflöste, um in der Wirklichkeit wieder zu erwachen.

Der Traum verging. Zamorra und Nicole fanden sich im Château Montagne wieder. Julian sah dem Transfer gelassen zu. Er dachte daran, wie einfach es für die fremde Macht gewesen war, Teile seines Traumes und Shirona selbst über Julians Traum ins Château Montagne zu bringen, um sie dort auftreten zu lassen. Er wußte nicht, ob Shirona und das, was hinter ihr stand, schwarz- oder weißmagisch war. Aber die Abschirmung um das Château Montagne hatte auf Träume noch niemals Einfluß haben können.

Als alles vergangen war, stieß Julian einen wilden Schrei aus. Er sagte allen den Kampf an, die ihn am Gängelband führen wollten.

Er war keine Marionette!

Nie mehr!

***

Als Zamorra und Nicole später Julians Suite betraten, um sich mit dem Schläfer, der jetzt doch erwacht sein mußte, über das Geschehen in der Traumwelt zu unterhalten und daraus möglicherweise Erfahrungen zu schöpfen, war das Zimmer unberührt.

Julian Peters war nicht ins Château Montagne zurückgekehrt.

Er war spurlos verschwunden…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 335 »Zentaurenfluch«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 445 »Die Macht des Träumers«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 446 »Höllenfrost«
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